
  
    
      
    
  


  
    
      Buch:

    


    
      Einundzwanzig Autoren, getrieben von der uralten Sehnsucht des Menschen, verlassen die Insel des Möglichen, auf der wir unser Leben verbringen, und steuern hinaus auf den Ozean des Unmöglichen. Träume werden wahr, unvorstellbar schön und unvorstellbar grausig, und manchmal, wenn sich beides vereint, auch unvorstellbar komisch. Das Unmögliche entpuppt sich als Gleichnis für Wagemut, Schurkerei, Scharfsinn, Verbohrtheit oder Güte, und wer genau hinsieht, entdeckt seine Wurzeln schließlich im Menschen selbst. Einundzwanzig Schreibweisen und Stilarten, jeweils auf die Pointiertheit der Kurzgeschichte verdichtet, fesseln von der ersten bis zur letzten Zeile - intellektuelle und emotionale Vielfalt eines Genres, dessen zur Schau getragene Verspieltheit einen philosophischen Kern umschließt.
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      Alles wiederholt sich nur im Leben, ewig jung ist nur die Phantasie.

    


    
      Was sich nie und nirgends hat begeben, das allein veraltet nie!

    


    
      Friedrich Schiller, An die Freunde

    


    
      


    

  


  
    
      

    


    
      Hans-Joachim Baatz

    

  


  
    
      Konvergenz

    


    
      

    


    
      Das Gesicht, das mir entgegenblickte, erschien mir fremd, verfallen und abgehetzt, gezeichnet von Übermüdung. Es ließ sich nicht mehr leugnen, langsam wurde ich alt.


      Gähnend wandte ich mich vom Spiegel ab. Das lauwarme Wasser hatte meine Müdigkeit noch gesteigert. Schlaftrunken verließ ich das Bad.


      Der Ton des Türsummers ließ mich zusammenzucken. Meine Hand verselbständigte sich zum Knopfdruck auf die Videosprechanlage.


      Vom Sichtfeld grinste mir Jan entgegen. »Du wolltest doch nicht etwa schlafen gehen? Mann, nun laß mich schon 'rein!« Seine Stimme schnitt qualvoll in meine Nerven.

    


    
      Bis der Aufzug meine Etage erreichte, verblieb mir Zeit, meine Gedankenlosigkeit zu bereuen. Ausgerechnet jetzt lud ich mir einen Menschen auf den Hals, der anständige Leute stets zu nachtschlafender Zeit mit seinem Besuch behelligte.

    


    
      Eine Minute später stand mir ein quicklebendiger und ausgeruhter Nachtschwärmer gegenüber. »Na, wie geht's?«

    


    
      Der unerwartet heftige Druck seiner Pranke machte mein Lächeln noch säuerlicher.

    


    
      »Nichts für ungut, laß mich erst mal 'rein, alter Kumpel.«

    


    
      Er trieb mich förmlich vor sich her. Aber kaum im Sessel, sprang er wieder auf und begann eine Wanderung durch meine Wohnlandschaft. »Du mußt schon entschuldigen, wenn ich ungelegen komme. Aber der Grund meines Hierseins ist wirklich wichtig, und ich bin sicher, du wirst mich verstehen. Ich habe mich verliebt! Derart, daß alles Bisherige dagegen das reinste Nichts ist.«


      »Das wievielte Mal ist das nun schon?« Ich gähnte demonstrativ. »Schätzungsweise befinden sich jeweils dreißig Prozent der Menschheit in irgendeinem Stadium der Verliebtheit. Stell dir mal vor, die kämen alle auf die Idee, mir mitten in der Nacht davon vorzuschwärmen.«

    


    
      »Ich komme nicht zum Schwärmen, sondern weil ich deine Hilfe brauche.«

    


    
      »Seit wann denn das? Du wirst wohl alt? Wenn du das nicht mehr allein schaffst, wozu verliebst du dich dann überhaupt? Momentan bin ich allerdings viel zu müde, dir die Pflicht oder gar die Kür abzunehmen.«


      »Laß die blöden Witze.« Sein Lächeln verschwand. Offenbar hatte ich ihn in seiner männlichen Eitelkeit verletzt. »Hier geht es um mehr. Ich brauche deine Hilfe ausschließlich als Physiker. Hör mal genau hin, Alter, und schlaf nicht ein, dazu ist mir die Sache zu wichtig! Wie dir sicher bekannt, war ich als Leiter einer intergalaktischen Expedition an der Einsteinbarriere unterwegs. Was das ist, hast du bestimmt längst vergessen. Wie einst der Packeisgürtel für die ersten Polarforscher bilden Serien Schwarzer Löcher, exotischer Mehrfachsysteme, Kraftfelder, Potential- und Gravitationsanomalien, Raum-ZeitVerwerfungen eine voller Überraschungen steckende Demarkationslinie in der kosmischen Weite. Diese Barriere zu überwinden ist bisher noch keiner Expedition gelungen. Dennoch hat sich die Existenz dieses Phänomens als Segen für die irdische Raumfahrt erwiesen. Fliegst du nämlich einen bestimmten Kurs, entlang der sogenannten Zeitkaskade, so reist du in die Vergangenheit unseres Weltalls. Kehrst du dann auf gleichem Kurs zurück, so läuft der Vorgang in entgegengesetzter Richtung ab. Die Mannschaft kommt nicht nach Jahrhunderten, sondern schon nach wenigen Jahren wieder an.«

    


    
      Jan hatte zu einem seiner berühmt-berüchtigten Erklärungsromane angesetzt. Auf Wiederholung von Schulweisheiten konnte ich getrost verzichten. Ich kämpfte gegen den Schlaf, kaum gelang es mir noch, die Augen offenzuhalten.


      »Wir flogen durch die Zeitkaskade und versuchten mehrmals, die Potentialschwelle zu durchbrechen. Aber unsere Bemühungen erwiesen sich als erfolglos. Schon glaubte niemand mehr an einen erfolgreichen Abschluß, als einige Wissenschaftler eine völlig verrückte, aber zumindest erprobenswerte Idee vorlegten. Wir... Hibernation... Kraftlinien... Hyperboloidgravitation... Wechselfelder... Tunneleffekt. He! Du schläfst ja!«


      Jan rüttelte mich an der Schulter. Ich hatte wohl kurzzeitig den Kampf gegen den Schlaf verloren. Völlig vertrant, versuchte ich mich zurechtzufinden. »Bin schon wieder voll da. mußt verstehen, Labor arbeit, achtundzwanzig Stunden. Was hattest du gerade gesagt?«

    


    
      »Ich sagte, daß ich gestern von dieser Expedition zurückgekehrt bin.«

    


    
      »Alle Wetter, erst gestern angekommen und sofort wieder unsterblich verliebt. Dann wird es doch wohl bis zum Wochenende vorhalten, ich bin nämlich hundemüde.«


      »Da hat doch dieser Mensch tatsächlich meine grundlegenden Erklärungen verschlafen.«


      »Was soll das alles mitten in der Nacht? Wenn ich dir behilflich sein kann, sage mir endlich, wie. Aber nimm Rücksicht auf Schlafwillige, mach's kurz.«

    


    
      »Also kurz und bündig. Wie liebt man ein Antimateriemädchen?«

    


    
      Mein Gesicht war sicherlich ausstellungswert, denn Jan fühlte sich bemüßigt zu präzisieren. »Nun schau nicht so blöd. Ich will wissen, wie man mit einem Antimateriemädchen leben kann - wie auf unserer Erde?«


      »Und wegen dieses Unsinns hältst du mich wach? Es laufen doch genug weibliche Normalwesen hier herum, die kannst selbst du nicht alle kennen. Jetzt, wo du der Schwarm aller Schülerinnen, Studentinnen und unbemannter Zeitgenossinnen bist, kann dieses Problem doch nicht dringlich sein. Als Preisfrage nicht schlecht, zugegeben, aber ich löse nie welche, wenn ich schlafen will.«


      »Hättest du nicht gepennt, könntest du dich jetzt nicht beschweren«, stöhnte Jan. »Also noch einmal. Wie du sicher in nächster Zeit ausführlicher erfahren wirst, hatten wir während der Expedition erstmalig Kontakte mit Außerirdischen. Das heißt, über den Austausch von Lichtdepeschen sind wir nicht hinausgekommen. Es gibt da nämlich ein Problem, diese Fremden bestehen aus Antimaterie. Und deshalb bin ich jetzt bei dir. Gina« (offenbar der Grund seines nächtlichen Besuches) »ist eigentlich menschlich. Sie sieht aus wie wir, fühlt, denkt, ißt wie wir und scheint auch in der Liebe wie wir zu empfinden. Da wir beide aber etwas mehr wollen als nur eine Art kosmisches Strohfeuer, haben wir uns gegenseitig versprochen, daß jeder von uns beim Wiedersehen eine praktikable Lösung gegen die drohende Selbstzerstörung mitbringt. Und genau die erhoffe ich mir von dir.«

    


    
      Ich begann endlich zu begreifen. Ein partiell Irrer saß vor mir, in seinem Liebeswahn genauso lächerlich und unlogisch wie so manches Turtelpärchen unseres Planeten.

    


    
      Wie aber sollte ich sein getrübtes Denkvermögen aktivieren? »Jan, vergiß es. Die Idee ist verrückt. Für alle Lebewesen gibt es eine Grenze des Möglichen, auch für den Menschen. Niemand, auch du nicht, kann ungestraft bestimmte Grenzen überschreiten.«


      Jans Informationseingang war auf dieser Strecke offenbar vernagelt. Mit vor Erregung fleckigem Gesicht ereiferte er sich über meine Ignoranz. »Grenzen, beschränkte Möglichkeiten - wenn ich das schon höre! Wo stände denn die Menschheit heute, wenn das jeweils gerade Mögliche tatsächlich die oberste Grenze gewesen wäre? Wenn nicht immer wieder einzelne - verlacht, verspottet, manchmal sogar verfolgt - mit ihren verrückten Ideen den geistigen Horizont der Menschen erweitert hätten, wäre das Ende des letzten Neandertalers das Ende der Menschheit gewesen. Gerade Leute deines Metiers waren doch oftmals Schrittmacher für grenzüberschreitende Theorien.«

    


    
      Ich versuchte, die Wogen seiner Erregung zu glätten, doch Jan wischte mit der internen Logik und Sturheit aller Verliebten sämtliche Vernunftsgründe vom Tisch. »Hilfst du mir nun oder nicht?«

    


    
      Mir blieb nur die Kapitulation. »Nun gut, ich werde versuchen, gegen eure Massenanziehung eine verwendbare Schutzvorrichtung zu entwickeln. Allerdings kann ich dir - wenn überhaupt - nur einen konstruktiven Entwurf schaffen. Die praktische Umsetzung mußt du schon selbst übernehmen.«


      Ich hatte noch immer Zweifel, ob ich seine Erzählung ernst nehmen sollte. Vielleicht war es nur eine Wette oder eine Eulenspiegelei nach Art des Würzburger Professors Beringer, dem man falsche Fossilien untergeschoben hatte, oder Jan brauchte ein originelles Faschingskostüm. Dann jedenfalls sollte er seinen Teil dazu beitragen.

    


    
      Zumindest gelang es mir, ihn endlich zum Aufbruch zu bewegen.

    


    
      Monate später, Jan besaß längst die Konstruktionsunterlagen, und ich hatte seither von ihm nichts mehr gehört, fand ich auf meinem Schreibtisch eine Digitalaufzeichnungskassette. Sie entstammte einer Informationssonde und war ausdrücklich an mich adressiert. Abends, als im Institutsgebäude Arbeitsruhe eingezogen war, ging ich zum Informationsraum, flegelte mich in eine bequeme Ecke und spielte mir die Aufzeichnung ein.


      Eine unwirkliche Schönheit schaute mir aus tiefschwarzen Augen entgegen. Doch die Stimme, die jetzt »Hallo, alter Kumpel« sagte, war unzweifelhaft die von Jan.


      »Ja, da staunst du, was? Das ist Gina. Verstehst du nun, warum ich keinen Moment länger warten wollte?«

    


    
      O ja, nur zu gut. Schließlich war das Abbild schon so, daß es einen Mann um den Verstand bringen konnte. Ich kannte Dutzende von Männern, die sich für das Original mit Freuden ruinieren würden. Solch ein Wesen konnte, nein, durfte man wirklich nicht warten lassen.


      Bedauerlicherweise verblaßte die Schöne zugunsten eines raumfüllenden Mehrfachsystems. »Das ist jetzt unser Zuhause, ein Dreifachsystem aus Raumfahrzeug, rotem Riesen und Antimateriezwerg. In der Nähe dieser Massen werden wir nach euren erdbezogenen Zeitvorstellungen Tausende von Jahren leben. Schade nur, daß uns das nichts nutzt, werden wir doch subjektiv keinen Tag länger erleben - die Biologie läßt sich nicht überlisten, und doch würde unsere Liebe ein viel längeres Leben vertragen.


      Apropos Liebe. Ich danke dir - das habe ich wohl damals in der Aufregung vergessen - für die magnetische Schutzeinrichtung. Mit Einschränkungen kann man sagen, sie funktioniert ausgezeichnet. Wie unser kosmisches System durch die Einsteinbarriere in Balance gehalten wird, so hält dein dynamisches System den Minimalabstand zwischen unser beider Materiearten. Aber dem Wunsch nach totaler Vereinigung, dem Verschmelzen zu einem gemeinsamen Wesen, steht eine Trennung entgegen, als wären unsere Körper von einer flexiblen Klarsichtfolie umhüllt.


      Du siehst, auch wir haben nicht alles erreicht, was wir einst erträumten. Es ist wie auf der Erde: Man liebt, aber ein letztes Quentchen trennende Fremdheit bleibt. Trotzdem, wir sind glücklich, und darauf kommt es letztlich an!

    


    
      Übrigens kannst du unser Mehrfachsystem beobachten. Da es direkt an der Einsteinbarriere liegt, kommt das Licht nur wenige Monate zeitversetzt bei euch an. Am Ende der Depesche findest du die genauen Koordinaten. Denke an uns! Zuletzt sei dir nochmals für deine Hilfe gedankt.«


      Langsam verlosch das Bild zweier sich an den Schultern umfassender Liebender. Man mußte schon sehr genau hinsehen, wollte man die flimmernde Trennungslinie zwischen ihnen entdecken.


      Was war das nun? Schülerulk, Biertischblödelei oder die Wahrheit? Ich beschloß, der Sache unauffällig auf den Grund zu gehen. Als erstes mißbrauchte ich meinen Dienstapparat für einen Privatdialog mit meinem Studienfreund Hartmut, der inzwischen am astrophysikalischen Institut zum Leiter avanciert ist. Ich brauchte viel Überredungskunst, dem Herrn Direktor eine außerplanmäßige Besuchserlaubnis und einige private Blicke durch das wertvolle Segmentspiegelteleskop abzuhandeln. Danach schrieb ich sofort, entgegen der Arbeitsordnung, einen Urlaubsantrag für die nächsten Tage, packte meine Zahnbürste und mein schwindsüchtiges Scheckbuch ein und machte mich auf in die menschenleere Ödnis, zum Reich der Astronomen.


      Ich fürchte, nochmals werde ich keine Einladung zur Besichtigung des astronomischen Heiligtums bekommen, da ich den Ausführungen meines Freundes, der mich voller Stolz durch die Forschungsstätten führte, nicht die rechte Aufmerksamkeit schenkte. Es war natürlich alles sehr interessant. Aber erst als wir vor dem Schatz des Instituts anlangten, dem riesigen Spiegelinstrument, wuchs mein Interesse.

    


    
      Meine Reisestoßseufzer mußten erhört worden sein; kein Wölkchen trübte den Himmel. Im winterlichen Frost blinkte uns glasklar ein Band funkelnder Sterne vom Kuppelausschnitt entgegen.


      »Nun, was willst du Hobbyastronom denn unbedingt sehen?« fragte mich Hartmut. »Aber denke bitte daran. Viel Zeit ist nicht, schließlich ist das hier kein Spielzeug, und für private Zwecke dürfte.«


      Bevor er es sich anders überlegte, reichte ich ihm den Zettel mit den Koordinaten.


      Er stutzte, tippte dann die Zahlen ins Terminal, und Sekunden später steuerte der Rechner das große Instrument in die gewünschte Position.

    


    
      Kein roter Riese, kein weißer Antimateriezwerg - gleißende Gasbälle, umgeben von schillernden kosmischen Nebelmassen, füllten das Blickfeld.

    


    
      »Bist du sicher, daß die Kiste sich nicht verrechnet hat?«

    


    
      Hartmuts Antwort ließ keine Einwände zu. »Sag mal, woher hast du diese Koordinaten? Wir haben bisher nichts darüber publiziert, und du kommst einfach hereinspaziert und verlangst die kosmische Sensation der letzten Wochen. Vor zwei Monaten etwa hat in diesem Gebiet eine gigantische Explosion ein Mehrfachsystem ausgelöscht. Das Merkwürdige daran ist, daß nach unseren Modellvorstellungen dieses System noch Jahrhunderttausende stabil existieren sollte. Nun sind aber beide Massen miteinander in Wechselwirkung getreten, haben dabei ein Stück der Einsteinbarriere nivelliert, das Gebiet mit Gasmassen überflutet und etliche Protosterne - sozusagen Sonnenbabys - hinterlassen. Wir suchen noch immer eine wissenschaftlich plausible Erklärung für die plötzliche Instabilität der Barriere, aber wie du dir vorstellen kannst, ist das nicht leicht.«

    


    
      Für mich war alles klar, doch ich sagte nichts. Sollten die am Institut nur ihre wissenschaftliche Erklärung finden. Ich wußte es besser.


      Ginas und Jans Liebe, ihr Streben nach totaler Vereinigung hatte den höchstmöglichen Grad erreicht. Der Augenblick ihrer Annihilation hatte die Einsteinbarriere für Millisekunden instabil werden lassen. Materiezungen beider Sonnen, nun nicht mehr durch Potentialkräfte voneinander getrennt, vereinigten sich und fegten die Grenzlinie in diesem Gebiet hinweg.


      Jan und Gina lebten nicht mehr. Was für sie persönliche Katastrophe - war für die Menschheit ein Glück. Wieder war eine Schranke niedergerissen, der Weg zu neuen Abenteuern und Erkenntnissen frei.


      Allerdings, daß man auch auf diese Art Kinder zeugen kann - und seien es auch Sonnenbabys - , hat mich ehrlich überrascht. Doch recht bedacht, meine ich, wir sollten auch zukünftig die in ihren Auswirkungen zwar geringer dimensionierte, aber dafür stetig reproduzierbare, weil weniger explosive Methode vorziehen.

    


    
      


      


      Gerhard Branstner

    

  


  
    
      Der negative Erfolg

    


    
      

    


    
      Wir hatten uns lange Jahre nicht mehr gesehen. Weshalb auch? Ich hatte ihn nie richtig gemocht, und er hielt mich immer für einen, der was Besonderes sein wollte. War er inzwischen etwas Besonderes geworden und wollte es mir nun beweisen? Sein Anruf ließ das vermuten. Er hatte ziemlich geheimnisvoll getan mit seiner Einladung. Es handele sich um Experimente an Menschen, und die Ergebnisse würden mich als Schriftsteller gewiß interessieren. Mehr könne er am Telefon nicht sagen, da die Sache absolut vertraulich behandelt werden müsse. Aber wenn ich ihn in seinem Institut besuchen würde, könne ich erstaunliche Dinge erfahren. Mir als altem Freund werde er alles offenbaren.


      Alte Freunde waren wir, wie gesagt, nie gewesen. Wir hatten an der Universität in einer Mannschaft Volleyball gespielt, wobei er mir mehr mit Neid als mit Freundschaft begegnet war, denn er gehörte nicht gerade zu den sportlichen Figuren. Und im Studium war er auch keine Glanznummer, was ich allerdings kaum beurteilen konnte, da er Biologie belegt hatte, während ich Philosophie studierte. Nach dem Examen hatten wir uns, solange wir beide Assistenten an der Universität waren, noch hin und wieder getroffen und ein paar Worte miteinander gewechselt, aber dann war es auch damit zu Ende. Wie ich erfuhr, hatte er sich auf Hormone spezialisiert und war an ein neu eingerichtetes Institut gegangen. Den Namen des Ortes, wo das Institut sein sollte, hatte ich bis dahin nie gehört.


      Der Ort war ein Dorf. Von einem Institut weit und breit nichts zu sehen. Ich hatte der Einladung nicht sogleich folgen können, da ich einige Wochen im Ausland zu tun hatte. In ein paar Wochen kann doch ein Institut nicht vom Erdboden verschwinden. Oder hatte er mich verladen wollen? Das war nicht seine Art. Ich trat in die Dorfkneipe, bestellte an der Theke ein Bier und fragte den Wirt.


      »Ja, da gibt's ein Institut«, sagte er, ohne zu überlegen, »draußen bei den Rotbuchen, etwa einen Kilometer von hier. Aber da geht keiner mehr hin.«

    


    
      »Wer geht da nicht mehr hin?«

    


    
      »Na, die Leute. Zwei, drei Monate lang kamen hier dauernd Leute an, die zum Institut wollten. Aber seit vierzehn Tagen kommt keiner mehr. Die letzten waren drei Professoren, die waren wohl eine Kommission. Sie haben vorher hier Mittag gegessen und sich in ihrem Professorenkauderwelsch unterhalten. Dann sind sie zum Institut gegangen. Nach gut einer Stunde kamen sie zurück. Wir dachten erst, sie wären sternhagelvoll, weil sie so torkelten. Aber sie sprachen kein Wort, stiegen in ihren Wagen, den sie hier vor der Tür hatten stehenlassen, und fuhren, wie vom Teufel gejagt, davon. Danach ist keiner mehr gekommen.«

    


    
      »Weiß man«, fragte ich, »woran sie im Institut arbeiten?«

    


    
      »So recht weiß das keiner. Der Hausmeister vom Institut trinkt hier ab und zu ein Schnäpschen. Und gerne erzählen tut er auch. Wenn der was wüßte, wüßten wir's auch. Dabei behauptet er dauernd, daß er zum Schweigen verpflichtet ist.«

    


    
      »Aber irgendwas...«

    


    
      »Irgendwas weiß jeder. Nachdem die Professoren durchs Dorf getorkelt waren, hatte ich ein gutes Geschäft. Die einen kamen, um was zu erfahren, die andern, weil sie was an den Mann bringen wollten. Soviel verrückten Unsinn hab' ich mein Lebtag nicht gehört. Nur eines schien kein Unsinn zu sein, der Kopf, der kam immer wieder vor.

    


    
      Irgendwas machen die am Kopf, das hat auch der Hausmeister gesagt. Aber was, das weiß kein Mensch.«

    


    
      Ich zahlte das Bier, ließ mir den Weg zu den Rotbuchen beschreiben und trat auf die Dorfstraße. Nach wenigen Metern bog ich in eine Seitengasse ab, die nach den letzten Häusern zu einem ziemlich staubigen Weg wurde und in die gleich hinter dem Dorf beginnende Einöde führte. In der Ferne war die Gruppe der Rotbuchen zu sehen, unmittelbar daneben erhob sich das weiß schimmernde Institutsgebäude.


      Der Weg durch die Einöde zog sich in die Länge. Die Luft flimmerte in der Sommerhitze. Schweiß trat mir auf die Stirn. Eine schrecklich einsame, triste Gegend. Und eine ebenso triste Stille. Der Weg machte eine sanfte Kurve und zielte nun genau auf den Eingang des Instituts. Das Tor der Umzäunung war verschlossen. Ich drückte auf den Klingelknopf. Im nächsten Augenblick wurde ein Fenster aufgerissen, und mein »alter Freund« steckte seinen Kopf heraus.

    


    
      »Da bist du ja wirklich!« rief er und warf das Fenster zu.

    


    
      Wie er, der eben noch aus dem Fenster geguckt hatte, jetzt schon aus der Tür springen konnte, ist ein Rätsel. Er kam hastig zum Tor gelaufen, schloß es auf und umarmte mich.

    


    
      »Mein alter Freund, da bist du ja wirklich!«

    


    
      »So alt sind wir ja nun noch nicht«, sagte ich leicht abwehrend.


      »Aber nicht gesehen haben wir uns lange genug. Du wirst staunen, was ich inzwischen...« Er beherrschte sich. »Aber erst mal zu dir. Wie geht's? Ich meine gesundheitlich. Wie es dir beruflich geht, sehe ich ja an deinen Büchern. Sie werden immer heiterer.« Er faßte mich am Arm und zog mich zum Haus. »Wir müssen uns beeilen. In zwanzig Minuten führe ich ein Experiment durch. Es kann für lange Zeit das letzte sein.«

    


    
      »Ich denke, es kommen keine Leute mehr.«

    


    
      »Manche lassen sich nicht abschrecken. Es sind zwei Memoirenverfasser, fast so was wie Kollegen von dir.«

    


    
      Wir hatten das Haus betreten, und er stieg mir voran die Treppe zur ersten Etage hinauf. Er führte mich in einen ziemlich kleinen Raum, dessen eine Wand aus Glas bestand, durch das man in den angrenzenden, bedeutend größeren Raum sehen konnte. Dort war eine junge Frau, wie er mir erklärte, seine Assistentin, mit der Vorbereitung des Experiments beschäftigt. Ich nickte ihr grüßend zu, aber sie reagierte nicht darauf.

    


    
      Er lachte albern. »Sie kann uns nicht sehen, die Wand ist nur von dieser Seite aus durchsichtig.«

    


    
      Er stellte eine Filmkamera auf, wechselte einige Male die Linsen aus und richtete den Apparat schließlich auf die Glaswand. Dann brachte er eine Flasche und zwei Gläser und schenkte Kognak ein.

    


    
      »Mach dir's bequem. Ich will dir einige Aufklärung geben, damit du das Experiment mit Sachkenntnis verfolgen kannst.

    


    
      Unser Institut ist auf Mnemotechnik spezialisiert. Wir arbeiten daran, das menschliche Gedächtnis zu verbessern. Zunächst waren wir darauf aus, Mittel zu finden, die das Lernen erleichtern, damit beispielsweise ein Schauspieler seinen Text schneller und sicherer intus hat. Wir mußten aber bald feststellen, daß wir da nicht weit kommen. Also haben wir es umgekehrt versucht. Statt das Aufnehmen künstlich zu erleichtern, wenden wir jetzt Mittel an, die das vom Gedächtnis auf natürliche Weise bereits Auf genommene aus der Versenkung heben. Ist dir das populär genug?«


      »Ich glaube schon.« Ich steckte mir eine Zigarette an und rekelte mich im Sessel zurecht. »Und ich vermute, daß ihr auch auf diesem Wege nicht allzuweit gekommen seid.«

    


    
      »Im Gegenteil, wir sind zu weit gekommen. Es hat eine Art Grenzüberschreitung stattgefunden.«

    


    
      »Welche Grenze habt ihr überschritten?«


      »Nicht wir, die Versuchspersonen überschreiten die Grenze.«


      »Und was für eine Grenze ist das?« fragte ich abermals.

    


    
      »Wir haben keinen Begriff dafür.« Er schenkte sich einen neuen Kognak ein. »Es ist eine Art von Identitätsverlust; die Versuchsperson überschreitet im Verlaufe des Experiments die Grenze vom Ich zum Anti-Ich.«

    


    
      »Und wie sieht das Anti-Ich aus?«

    


    
      »Das werden wir wohl nie erfahren. Die Testpersonen verweigern jede konkrete Aussage. Wir können es nur deduktiv definieren, indem wir vom Gesetz der Anpassung ausgehen. Jeder Mensch muß mit der Umwelt und mit sich selber zurechtkommen. Diesem Zwecke paßt er sein Gedächtnis an: bestimmte Dinge merkt er sich, andere vergißt er.«

    


    
      »Oder er verdrängt sie.«

    


    
      »Jedenfalls ist dieser Vorgang eine Naturnotwendigkeit, er macht den Menschen lebensfähig. Wenn wir alles in Erinnerung behalten würden, vor allem die mit peinlichen Erlebnissen verbundenen Gefühle, gingen wir unweigerlich zugrunde. Andrerseits speichern wir viele nützliche Informationen, können sie aber nicht ohne weiteres abrufen. Diese Unvollkommenheit der Natur zu beheben ist das Ziel unserer Arbeit. Wir aktivieren bestimmte Hormone, wodurch die gedächtnisrelevanten Gehirnzellen erregt werden und ihre Inhalte zum Bewußtsein bringen.«


      Jetzt brauchte ich einen zweiten Kognak, denn ich begann zu begreifen. »Auf diese Weise kommen auch die unerwünschten Gedächtnisinhalte zum Bewußtsein?«


      »Das ist unser Problem«, gestand er. »Es ist uns noch nicht möglich, gezielt zu aktivieren. Wir können nicht einmal vor langer Zeit gespeicherte Erinnerungen von frisch gespeicherten trennen und schon gar nicht unangenehme von angenehmen; alles kommt mit einemmal hoch.«

    


    
      Ich hatte einen dritten Kognak nötig. »Alles mit einemmal?«

    


    
      »Ich habe mich nicht ganz exakt ausgedrückt. Je tiefer etwas gespeichert ist, desto später kommt es hoch, soviel wissen wir. Und daß darunter viel Unangenehmes ist, können wir an den Gesichtern der Testpersonen ablesen.«


      Eben da betraten die beiden Memoirenautoren den Versuchsraum. Mein »alter Freund« setzte die Filmkamera in Betrieb, und die Assistentin bot den Herren Platz an. Dann reichte sie jedem ein Glas, in dem sich eine gelbe Flüssigkeit befand, die sie brav tranken. Jetzt wurden sie an eine verwirrende Vielzahl von Drähten angeschlossen und über den Verlauf des Experiments unterrichtet. Jedenfalls nahm ich das an, denn hören konnte ich nichts. Die beiden Herren nickten wiederholt, machten aber nicht gerade geistreiche Gesichter.

    


    
      »Natürlich«, sagte er, »können die Versuchspersonen das Experiment jederzeit abbrechen. Sie brauchen nur auf die am Tisch angebrachte Taste zu drücken.«


      Indessen hatte die Aktivierung begonnen, und beide Herren kritzelten eifrig Notizen auf das mitgebrachte Papier. Ihr Eifer ließ jedoch schnell nach; sie machten erstaunte Gesichter und vergaßen das Schreiben. Jetzt warf der eine den Stift wütend auf den Tisch und zuckte mit der Hand zur Taste. Im gleichen Augenblick warf der andere den Stift auf den Tisch, worauf der erste die Hand zurückzog und wieder nach dem Stift griff.

    


    
      »Das ist der Vorteil, wenn mehrere Personen getestet werden«, sagte er, »da will keiner der erste sein, der aufgibt.«

    


    
      »Jedenfalls«, sagte ich, »scheint Sigmund Freud nicht recht zu haben, wenn er das Bewußtmachen verdrängter Erinnerungen als nützlich ansieht.«


      »Manchem mag das helfen«, meinte er, »aber das ist die Ausnahme; bei normalen Menschen bewirkt es das Gegenteil.«

    


    
      Die beiden Memoirenschreiber schienen völlig normale Menschen zu sein, denn ihre Gesichter waren aschgrau geworden, und die Augen starrten schreckgeweitet ins Leere. Plötzlich drückten beide Herren wie auf ein geheimes Kommando zur gleichen Zeit auf die Taste, lehnten sich zurück und schlossen die Augen.

    


    
      »Wir wollen sie abfangen, bevor sie zu sich kommen und davonstürmen«, sagte er und lief auf den Korridor und von da in den Versuchsraum. Ich folgte ihm leicht benommen.


      Die Assistentin war noch dabei, die Drähte abzunehmen. Mein »alter Freund« stellte sich den Memoirenschreibern als Versuchsleiter und mich als einen »alten Freund« vor. Die Memoirenschreiber taten nicht dergleichen. Sie betasteten ihre Köpfe und blickten durch uns hindurch, als ob wir nicht existierten. Wir setzten uns den beiden gegenüber.


      »Sie haben es am längsten von allen ausgehalten«, begann er das Gespräch. »Als Memoirenverfasser haben Sie ja auch ein berufliches Interesse an Ihren Erinnerungen.«


      Der Ältere der beiden fand als erster die Sprache wieder. »Ich erinnere mich an nichts mehr«, sagte er mit schwerer Zunge, »ich habe genug, ein für allemal!«

    


    
      »Und Sie?« fragte er den Jüngeren.

    


    
      »Ich auch«, sagte der. »Ich war immer stolz auf mein Gedächtnis. Aber jetzt traue ich ihm nicht mehr. Dabei vergesse ich wirklich kaum etwas. Aber ich merke mir fast alles anders, als es wirklich war. Das hat mir der Test bewiesen. Er hat zu jeder verfälschten Erinnerung die richtige hervorgeholt. Und jetzt habe ich außer dem Bild von meinem Leben, das ich in den Memoiren schildern wollte, das vollkommene Gegenbild. Da ist es schon besser, ich erinnere mich an gar nichts mehr.«


      »Soll das heißen«, fragte er, »daß Sie das Vorhaben, Ihre Memoiren zu schreiben, aufgeben?«

    


    
      »Ja!« riefen beide wie aus einem Munde, standen auf und liefen davon.


      Mein »alter Freund« ließ die Schultern hängen und blickte mich traurig an. »Da hast du es! Der Mensch will sich nur an das erinnern, was ihm ermöglicht, es mit sich selber auszuhalten. Das ist durch das Gesetz der Anpassung bedingt. Und ein Naturgesetz kann man nicht überspringen. Ich stehe vor einer unüberwindlichen Barriere. Meine ganze Arbeit war sinnlos.«

    


    
      »Aber bei den Memoirenschreibern«, sagte ich, »da hast du doch immerhin etwas erreicht.«

    


    
      »Wenn du es so siehst«, sagte er. Und dann lachte er schallend.

    

  


  
    

  


  
    
      

    


    
      

    


    
      Klaus Frühauf

    

  


  
    
      Die letzte Wahrheit

    


    
      

    


    
      Der Sternenhaufen kondensierte vor ihren Augen zu erkennbaren Strukturen. Es sah aus, als balle sich eine gigantische Hand aus Licht zur Faust.

    


    
      »Das ist beängstigend«, flüsterte Siira.

    


    
      Ramur schüttelte bedächtig den Kopf. »Wir alle haben gewußt, was wir zu sehen bekommen.« Er lehnte sich gegen eine der gepolsterten Streben. Das dumpfe Vibrieren der Bremstriebwerke lief wie ein Schauer durch seinen Körper. »Sie haben genau errechnet, welcher Anblick uns bei der Annäherung an das Zentrum erwartet. Es dürfte uns nicht überraschen.« In seiner Stimme klang eine Spur von Trotz auf. »Eigentlich müßten wir in Jubel ausbrechen. Schließlich sind wir die ersten Menschen, die diese Sterne zu Gesicht bekommen. Die ersten, Siira!«


      Im Schiff war es still geblieben, als halte die Besatzung angesichts des überwältigenden Anblicks den Atem an.

    


    
      Die glosenden Sonnen warfen Funken in Siiras Augen. »Was wird uns dort erwarten?« flüsterte sie. »Dort im Zentrum.«

    


    
      Er schob sich von der Strebe ab und zog sie mit sich. »Antworten«, sagte er. »Antworten auf all unsere Fragen.«

    


    
      Der Zentralgang lag im gedämpften Licht der Sparbeleuchtung. Seit einigen Tagen benötigten die Bremstriebwerke den größten Teil der Energie. Sie sahen den Navigator den Funkraum verlassen. Obwohl sie nur wenige Schritte von ihm entfernt waren, nahm er sie nicht wahr. In Maskos hageren Zügen stand ein selbstvergessener Ausdruck. Mit langen Schritten eilte er hinüber zur Zentrale.

    


    
      Siira hob die Schultern. »Was mag er nur haben?«

    


    
      »Vielleicht ist mit dem Gesicht etwas geschehen«, vermutete Ramur. »Sollte es sich endlich verändert haben?«


      Siira bewegte die Schultern, als fröstele es sie, aber sie blieb neben ihm, als die Tür der Funkkabine vor ihnen aufschwang.


      Das Gesicht hatte sich nicht verändert. Es war das gleiche geblieben, seitdem sie diese Sendung vor mehr als einem Jahr zum erstenmal aufgefangen hatten. Wie eh und je blickte es vom Bildschirm herab, farbig, plastisch, voll unendlicher Ruhe und Güte, ein unbekanntes, fremdes Gesicht, ein nichtmenschliches Gesicht mit unverkennbar menschlichen Zügen.


      »Ich weiß nicht, was mich daran stört«, sagte Siira leise. »Vielleicht ist es einfach zu schön.«


      Doch Ramur schüttelte abermals den Kopf. In der Tat, es war ein schönes Gesicht. Eine hohe Stirn, kaum hervortretende Wangenknochen, ein weicher Mund über einem sanft geschwungenen Kinn und die ein wenig schrägstehenden Augen mit der rötlichen Iris. Vor allem aber die Haut. Mattbraune Haut von der Glätte geschliffenen Holzes, haarlos und ohne die winzigste Falte. Aber zu schön? »Wie meinst du das?«

    


    
      Sie zog die Brauen zusammen. »Ich weiß nicht recht«, sagte sie. »Es ist so schön, so ebenmäßig, daß es fast schon ohne Ausdruck ist, wie. wie jenseits von gut und böse. So kann nur jemand aussehen, der sämtliche Höhen und Tiefen des Lebens ausgemessen hat.«


      Ramur lachte auf. »Das ist kein menschliches Gesicht. Zumindest nicht das eines Menschen in unserem Sinn.«

    


    
      Ihre Finger schlossen sich fester um seinen Arm. »Ich fürchte, daß das nichts ändert«, sagte sie.

    


    
      Sie litt unter einer Sorge, die er sich nicht zu erklären vermochte, unter einer seltsamen, geradezu animalischen Furcht. Vielleicht war es die gleiche Furcht, die der Urmensch vor seinen Göttern empfunden hatte.


      Doch das Wichtigste, das vielleicht Entscheidende, hatte sie erkannt: Dies war das Gesicht eines Wesens, für das es keine Geheimnisse mehr gab, eines Geschlechtes, das die Antwort auf die Frage nach dem Urgrund des Seins gefunden hatte.

    


    
      Aber begriffen hatte Siira das wohl nicht.

    


    
      »Schau es dir noch einmal an«, bat er. »Wenn wir bei ihnen sind, und wenn wir gelernt haben, mit ihnen zu reden, dann gibt es auch für uns keine Fragen mehr. Nur noch Wissen und. absolute Klarheit.«

    


    
      Er spürte den Schauer, der über ihren Körper lief, und zog sie mit sich zur Tür. Doch bevor sie den Raum verließen, wandte sie noch einmal den Kopf. »Was mag es sein? Eine Frau, ein Mann? Oder vielleicht beides? Oder keins von beiden?«

    


    
      Es war die gleiche Frage, die auch er sich schon hundertmal gestellt hatte. Aber keine Erwägung hatte ihn an ein Ziel geführt. Er wußte es nicht. Niemand wußte es. Zögernd hob er die Schultern.

    


    
      »Ob es weiß, was Kummer ist?« fragte Siira. »Freude oder Liebe?«

    


    
      Die abendlichen Meldungen liefen auch an diesem Tag mit der reibungslosen Routine jahrelanger Übung ein. Ramur war sicher, daß alle Sektionen des Schiffes ohne Beanstandungen funktionierten. Nicht die Anlagen waren der Punkt, der ihm Sorge bereitete, nicht die technischen Bereiche.


      Er rief die Protokolle der einzelnen Sektionen in schneller Folge ab. Er glaubte zu wissen, worauf er sein Augenmerk zu richten hatte: auf Jana Thorn und deren Bereich Sicherheit. Ihre Meldung rief er stets als letzte ab, und seit mehr als einer Woche sah er dieser letzten Meldung des Tages mit Unbehagen entgegen.


      Bei allen anderen war der Satz: »Keine besonderen Ereignisse!« zu einem Stereotyp geworden.


      Ein Knopfdruck rief das Gesicht Maskos auf den Bildschirm. Noch immer lag der nach innen gekehrte Schein, den er schon am Nachmittag bemerkt hatte, auf Maskos knochigen Zügen.

    


    
      »Bereich Navigation. Bericht!« forderte Ramur.

    


    
      Masko schwieg und knetete seine Finger. Ramur hörte die Gelenke knacken. Er begann zu ahnen, daß sich heute die Besonderheiten nicht auf den Bereich Sicherheit beschränken würden.

    


    
      »Dein Bericht, Masko!« wiederholte er und zog die Hand, die bereits auf der Abschalttaste gelegen hatte, wieder zurück.

    


    
      »Wir haben eine Kursabweichung!« sagte Masko. Sein Gesicht wirkte plötzlich ungewöhnlich hilflos.


      Ramur horchte in sich hinein. Der Schock blieb aus. Einfach, weil es keinen Grund zur Besorgnis geben konnte. Weil sich Masko irren mußte. Das Schiff hatte die vorgesehene Trajektorie während des bisherigen Fluges noch nie verlassen.

    


    
      »Noch ist der Fehler gering«, sagte Masko zögernd. »NullKomma-vier Einheiten.«

    


    
      Er hatte sich also nicht geirrt. Das Schiff lag auf Kurs. Kein Grund zur Unruhe. Der Fehler lag weit innerhalb der zulässigen Grenzen. Mehr noch, er lag sogar innerhalb der Fehlergrenze des Rechners.

    


    
      »Ich habe den Rechengang achtmal überprüft«, sagte Masko. »Der Restfehler...«

    


    
      Ramur horchte auf. Achtmal eine sinnlose Berechnung? »Wozu?« fragte er. »Wozu nur?«

    


    
      Maskos Gesicht verfinsterte sich. »Weil ich etwas tun mußte!« sagte er mit Nachdruck. »Weil ich eine Aufgabe brauche.« Er hob die Hände und massierte die Schläfen mit den Fingerspitzen. »Begreif doch! Ich kann nicht einfach nur leben, nur leben und nichts sonst.«

    


    
      Mit einer unbeherrschten Bewegung schaltete er den Kommunikator ab. Der Bildschirm erlosch.

    


    
      Jana Thorn war eine Frau, deren Gesicht weder Gefühle noch Regungen widerspiegelte. Auch jetzt sah er ihr nicht an, was in den nächsten Minuten auf ihn zukommen würde.


      Sie warf ihr Haar mit einer schnellen Kopfbewegung über die Schultern und musterte ihn, in den Augen ein kaum sichtbares Lächeln.

    


    
      »Dein Bericht, Jana«, bat er, unsicher, daß seine Stimme hinreichend fest klang.

    


    
      Sie neigte den Kopf, als müsse sie sich aus ihrem Notizbuch Rat holen. »Drei Ausfälle«, sagte sie. »Gleichbleibende Tendenz.«

    


    
      »Dann«, sinnierte er, »sollten wir jetzt nicht die Nerven verlieren.«

    


    
      Das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror. »Noch vor drei Wochen hätte dir ein einziger Ausfall genügt, um...«

    


    
      »Wer?«

    


    
      Abermals neigte sie den Kopf über ihr Büchlein. »Benkert von den Taktikern. Man beobachtete ihn heute gegen Mittag, als er sich an den Algenkolonien zu schaffen machte. Er hatte mehrere Ventile geöffnet.«


      Ramur spürte, wie sich ihm die Kopfhaut zusammenzog. »Sabotage.?« sagte er. »Weshalb denn das?«

    


    
      Jana hob langsam die Schultern. »Seine Erklärung klingt nicht gerade einleuchtend. Er habe erreichen wollen, daß ein Teil der Sauerstoffanlage die Produktion einstellt. In der Hoffnung, man werde sich zur Umkehr entschließen müssen.«

    


    
      Ramur kniff die Lippen zusammen. Benkert war nicht der erste. Seit ungefähr vierzehn Tagen gab es immer wieder unkoordinierte oder sinnlose Handlungen, teilweise ohne die geringste Motivation.

    


    
      »Wer noch?«

    


    
      »Janson vom Bereich Maschine. Liegt den ganzen Tag in seiner Koje und weigert sich, auch nur einen einzigen Handschlag zu tun.«

    


    
      »Arbeitsverweigerung ist zumindest neu«, sagte Ramur sarkastisch. »Hat denn wenigstens er eine Begründung? Eine originellere als Benkert?«


      Jana schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Er meint, es habe ja doch keinen Sinn mehr, sich für irgend etwas zu engagieren. Wenn wir auf sie träfen, erledige sich ohnehin jedes Problem von selbst.«

    


    
      »Aber das ist doch...«, fuhr Ramur auf. Er fand nicht sofort das richtige Wort. »Unsinn ist das! Kompletter Unsinn!«

    


    
      Jana setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd. »Ist es wirklich unsinnig?«


      Bevor er sich abermals erregen konnte, sprach sie weiter, ruhig, unbewegt: »Es erinnert mich an meinen Vater. Du müßtest von ihm gehört haben, Ramur. Er war es, der die künstliche Plazenta schuf. Er arbeitete daran dreißig Jahre lang. Meist nicht weniger als zwölf Stunden am Tag. Und war kerngesund dabei. Er starb, ein Jahr nachdem er in den Ruhestand getreten war. Starb, weil es für ihn keinerlei Aufgaben und keine unbeantworteten Fragen mehr gab.«


      Sie blickte auf ihre gefalteten Hände. »Die Menschen brauchen Fragen, um leben zu können.«


      Zum erstenmal glaubte er zu begreifen. »Und wer ist der dritte?«

    


    
      Sie blickte nicht auf. »Masko!« murmelte sie. »Der Navigator.«

    


    
      Er nickte. Er hatte es erwartet. Daß der Navigator den fehlerfreien Kurs achtmal nachgerechnet hatte, konnte ihr nicht verborgen geblieben sein. Schließlich hatte sie gelernt, Schlußfolgerungen zu ziehen.


      »Ich frage mich, ob diese Ausfälle vielleicht eine gemeinsame Ursache haben. Benkerts Sabotage, Jansons Lethargie und Maskos Beschäftigungsdrang.«

    


    
      »Aber ja!« sagte sie überzeugt. »Sie machen sich Sorgen.«

    


    
      »Sorgen worüber?« fragte er, obwohl er die Antwort zu wissen glaubte. Und gegen die eigene Überzeugung fuhr er fort: »Sie haben keinen.«


      »0 doch, sie haben.« Jetzt blickte sie ihn wieder an. »Wofür sollen sie denn noch arbeiten, wenn in Kürze all ihre Fragen beantwortet, alle Zweifel beseitigt sein werden?«

    


    
      »Aber ist nicht das Erkennen der Zusammenhänge das Ziel jeden intelligenten Lebens?«

    


    
      In ihr Gesicht trat plötzlich ein abweisender Zug. »Und wer sagt, daß wir Menschen dieses Ziel jemals erreichen müßten? Ist denn der Tod der Sinn der Geburt?«

    


    
      Er hatte keine Antwort. Er brauchte jetzt Zeit zum Nachdenken.

    


    
      Im Funkraum leuchteten noch immer die beiden Bildschirme. Vor dem einen stand plastisch das fremde Gesicht, über den anderen lief das Info des Komstrahls, ein sich ständig wiederholendes Muster aus Kreisen, Quadraten, Kreuzen und Ringen. Seit einem Jahr strahlten sie dieses Band in Richtung Zentrum, und seit einem Jahr warteten sie auf Antwort.

    


    
      Oder war das Gesicht die Antwort? Dieses schweigende, ausdruckslose, schöne Gesicht, dessen Impulsprogramm sie aus dem Rauschen des Zentrums filterten, seitdem der Komstrahl erstmals ausgesandt worden war.


      Wie schon oft musterte Ramur das fremde Antlitz und versuchte in den ebenmäßigen Zügen zu lesen. Aber eine Antwort vermochte er auch diesmal nicht zu finden.


      Hinter ihm ertönte ein Geräusch. Langsam wandte er sich um. In der Tür stand Siira. Wie gebannt blickte sie auf das fremde Gesicht. Offensichtlich bemerkte sie ihn nicht, da er neben den Monitoren stand.


      »Weshalb antwortet ihr nicht?« flüsterte sie nach langem Schweigen. »Weshalb sagt ihr uns nicht, wer ihr seid, was ihr tut und was ihr könnt? Und wenn ihr wirklich das Ende eures Weges erreicht habt, weshalb warnt ihr uns nicht? Lebt ihr überhaupt noch? Oder habt ihr die Schwelle schon überschritten?«


      Unvermittelt trat sie in den Raum hinein und schaltete das Gerät aus. Es war, als erleide das fremde Wesen einen plötzlichen Schmerz, das Antlitz schien sich zu verkrampfen und verschwand im Grau des Bildschirms.

    


    
      Danach verließ Siira hastig die Funkkabine. Es sah aus wie eine Flucht.

    


    
      In der Nacht hörte er sie seinen Namen flüstern. Sofort war er hellwach.

    


    
      Sie lag mit offenen Augen und starrte an die Decke. »Ist es ganz sicher, daß sie viel älter sind als wir, Ramur?« - »Abso- lut!« sagte er. »Die inneren Sterne einer Galaxis sind erheblich älter als die des Randes. Das ist ein Naturgesetz.«

    


    
      »Und die Menschen, Ramur, die in der Nähe dieser Sterne leben?«


      »Auch die! Ihre Evolution ist an die ihres Systems gebunden. Die Entwicklung dieser Menschen muß Jahrmillionen vor der unseren begonnen haben.«


      »Vielleicht«, sagte Siira, »vielleicht sind sie längst tot, vor Tausenden von Jahren gestorben. Vielleicht ist das Gesicht nur ein Bild, nichts als ein Bild.«


      Mit leichtem Schauder begriff er, daß etwas wie Hoffnung aus ihren Worten geklungen hatte. Er schwieg. Er rechnete damit, daß Siiras Name anderntags in Janas Bericht auftauchen würde. An Schlaf war nicht mehr zu denken.


      Leise stand er auf, streifte den Overall über und ging in den Bug des Schiffes, in die verglaste Kanzel. Es war ungewöhnlich hell in dem kleinen Raum, fast so hell wie in einer klaren Vollmondnacht auf der Erde. Er vermochte mühelos die Schlaufen an den Wänden, die Liegen und die Streben zwischen den Scheiben zu erkennen.


      Das Zentrum lag genau in Flugrichtung. Es sah aus, als nähere sich das Schiff einem gigantischen Schlund aus Feuer, einem riesigen Maul, dessen Lippen aus rötlich glosenden Sonnen und dessen Zähne aus weißglühenden Sternen bestanden. In der Mitte dieser Hölle aus rasenden Energien und blendendem Licht befand sich ein dunkler Kern, fast kreisrund, wie die. Lagune eines Atolls inmitten des tobenden Meeres.


      Er ging hinüber in den Funkraum. Nach wie vor lief das Band mit der ausgestrahlten Sendung über den Monitor. Der andere Bildschirm war dunkel.


      Er berührte die Taste und sah zu, wie das fremde Antlitz scheinbar aus dem Nichts heraus entstand, wie es sich formte und vollendete, bis es schließlich seinen Platz wieder eingenommen hatte, plastisch, aber regungslos, mit abgeklärten, in Jahrmillionen geschliffenen Gesichtszügen.


      Er zog sich einen Sessel heran und nahm dem Bildschirm gegenüber Platz. Wohl zum hundertstenmal versuchte er sich in die unbewegliche Miene hineinzulesen, eine Regung zu erkennen oder den Ausdruck eines Gefühls wahrzunehmen. Aber da war nichts, das zu begreifen gewesen wäre, nur absolute, in sich geschlossene Ruhe.


      Und während er noch saß und mit halbgeschlossenen Augen auf das Gesicht blickte, begann es sich langsam zu verwischen und machte einer eigenartigen Vision Platz.


      Ramur sah weite Flächen, eben wie das Meer bei Windstille, und einen hohen, dunklen Himmel, in dessen samtiger Schwärze weißglühende Sonnen hingen. Und er sah ungewöhnliche Gebäude von beinahe kristalliner Form, angeordnet in regelmäßigen Zeilen, so weit das Auge reichte, schnurgerade Straßen und strahlenförmige Plätze, die ihn an unterirdische Seen erinnerten. Da waren farbige Säulen und steil aufstrebende, amphorenförmige Figuren aus irisierenden Kugeln, und da waren Bögen, in denen sich das Licht brach, als wären sie aus einem einzigen Edelstein geschnitten.


      Über allem lag Stille, eine geradezu ungeheuerliche Stille, die jedoch nicht auf dieser Welt lastete, die vielmehr von ihr auszugehen schien. Die Stille mochte eine der Komponenten dieser Welt sein.

    


    
      Anscheinend entstand sie aus dem Fehlen jeglicher Bewegung, aus der absolut statischen Seinsform dieser Welt. Da war kein Wind, kein Regen, kein Leben und keine Quelle. Selbst der Lauf der Sonnen erzeugte nicht das geringste Farbenspiel und nicht die kleinste Veränderung. Alles war wie erstarrt, eine Welt, die auch das Letzte erfahren hatte, eingeschmolzen nun in der Summe des Erfahrenen, wie ein Insekt in einem Bernsteintropfen.

    


    
      Er erwachte durch eine Berührung an der Schulter. Er fuhr auf. Der Bildschirm vor ihm zeigte unverändert das fremde Gesicht.

    


    
      »Ist alles in Ordnung, Ramur?« Siiras Stimme!

    


    
      Im ersten Augenblick wollte er Siira mit ein paar belanglosen Worten beruhigen, doch dann. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Siira. Ich glaube nicht, daß. Ich weiß es nicht.«


      Er vermochte es ihr nicht zu erklären. Zu sehr stand er unter dem Eindruck dieser erstarrten Welt. Am einfachsten wäre es gewesen, diese Vision für einen Traum zu halten, für ein Spiel seiner überreizten Nerven, aber die ungewöhnliche Klarheit des Geschauten hinderte ihn daran. Noch nie hatte er einen ähnlich deutlichen Traum erlebt.


      Er stand langsam auf, dehnte die Schultern und ging nach vorn zum Bug. Siira hielt sich an seiner Seite. Sie schwieg, aber hin und wieder spürte er ihre raschen Seitenblicke.


      In der Kanzel stand Masko, ein schmaler Schatten vor dem strahlenden Weiß der Sterne. Ramur trat neben ihn und lehnte die Stirn gegen die Sichtwand. Nach einer Minute spürte er auf seiner Haut die Wärme der fremden Welten.


      Und je länger er schaute, um so mehr begriff er, daß er Ungeheuerliches sah. Die Sterne bewegten sich in einem Kreis, formten einen exakten Ring um das Zentrum. Sie hatten einheitliche Größe und unterschieden sich auch nicht in ihrer Helligkeit. Und um die inneren Sterne kreiste ein regelmäßiger Ring von rötlichen, fast erkalteten Sonnen.


      »Diese Menschen sind imstande, ganze Systeme umzubauen«, flüsterte Masko. In seiner Stimme war ein Zittern. »Und doch antworten sie nicht auf unsere Botschaft. Weshalb nur? Warum beachten sie uns nicht?«


      Ramur fiel keine andere Erklärung ein als die, auf die Siira hoffte. »Vielleicht können sie nicht mehr antworten. Es wäre möglich, daß sich diese Sterne noch bewegen, obwohl die lenkende Hand längst nicht mehr existiert.«


      Masko schob sich von der Glaswand ab und fixierte Ramur aus wachen Augen. »Es wäre das Beste, was uns begegnen könnte«, sagte er. »Eine Welt, die sich selbst überlebt hat, die sich - wie soll ich es nur nennen? - , die sich ausgeschwungen hat.«

    


    
      Er blickte wieder auf die Sonnen.

    


    
      »Aber ich glaube nicht daran«, sagte er schließlich. »Denn dann gäbe es keine Erklärung für das Gesicht.«

    


    
      Ramur hob die Schultern. »Vielleicht doch. Möglich, daß es nur ein Symbol ist, ein Monument oder auch nur ein Strahlenbündel, das seit Jahrmillionen kreist.«


      »Ein schrecklicher Gedanke«, murmelte Masko. »Sich eine Welt vorzustellen, deren Bewohner die absolute Summe des Wissens erreicht haben und deshalb zugrunde gegangen sind. Grauenhaft.« Er blickte angestrengt auf die beiden Sonnenringe und ihren dunklen Kern.

    


    
      »Nein, ich glaube nicht daran«, wiederholte er. »Sie leben. Unbeweglich wie eine Muschel in der Schale leben sie in der starren Hülle ihres angehäuften Wissens.« Er packte Ramurs Arm. »Wir sollten umkehren, Ramur. Umkehren, ehe es zu spät ist. Die gigantische Masse ihres Wissens wird uns ersticken.«

    


    
      An diesem Abend meldete Jana acht Ausfälle. Zum erstenmal zeigte ihr Gesicht Kummer.

    


    
      »Die Quote steigt sehr schnell, Ramur«, sagte sie. »Ich bin sicher, sie wird um so höher sein, je mehr wir uns dem Zentrum nähern. Nach meinen Ermittlungen gibt es dafür nur einen einzigen Grund: die Angst vor der absoluten Wahrheit. Du solltest ernsthaft in Erwägung.«

    


    
      »Ich weiß!« unterbrach er sie. »Morgen früh werde ich der Besatzung den Vorschlag unterbreiten umzukehren. Noch ist es nicht zu spät. Wir könnten auf die Tangente gehen und den Kern umrunden.«

    


    
      Wenige Stunden später fuhr er aus kurzem, unruhigem Schlaf auf. Er fühlte sich müde. Er wußte, es würde nicht schwer sein, seine Entscheidung durchzusetzen. Hier an Bord gäbe es wohl kaum einen Gegner. Auf der Erde aber würde niemand seinen Entschluß jemals begreifen.

    


    
      Er erhob sich leise und ging in den Funkraum.

    


    
      Der Bildschirm war leer, das Gesicht verschwunden. Und während er noch verwirrt in der Tür stand, erkannte er, daß der Empfänger arbeitete. Wie dichter Nebel lag es auf der gewölbten Mattscheibe.

    


    
      Und dann bildeten sich unvermittelt Konturen. Das Bild erinnerte an eine schnell erstarrende Lösung, in der sich die Bestandteile zu kristallinen Strukturen ausformten.

    


    
      Schließlich lief quer über den Schirm eine Art Band, ähnlich dem, das sie selbst seit mehr als einem Jahr ausstrahlten. Plötzlich waren es zwei Bänder und endlich sogar drei. Drei Reihen geometrischer Figuren glitten von rechts nach links über das Bild.


      Den Hintergrund aber bildete eine Landschaft, eine fremde Region. Sie entsprach dem, was Ramur in der vergangenen Nacht gesehen hatte. Da waren wieder die geraden Straßenzeilen, die spiegelnden Plätze und die exakten Bauten, da waren Säulen und Bögen, die das Licht der Sonnen in bunten Funken und Strahlen brachen.


      Doch heute wirkte diese Welt ganz anders. Sie lebte. Sie badete in einer Flut warmen Lichtes, die Säulen schwangen und neigten sich, als striche ein weicher Wind über sie hin. Und bei jeder Bewegung versprühten sie Kaskaden von Farben.


      Und mit einemmal waren die Straßen und Plätze voller Menschen.


      Es war, als stürze das Bild auf den Betrachter zu, die Häuser wuchsen, näherten sich dem Rand der Mattscheibe und glitten über ihn hinaus, er sah Gesichter, die zu ihm aufblickten, fremdartig, doch unverkennbar menschlich. Heitere und ernste Mienen, Kinder und Greise, und Hände, die ihm winkten.

    


    
      Kaleidoskopartig wechselten die Szenen, als griffe ein unsichtbarer Kameramann wahllos in das Leben dieser Welt.


      Da waren Kinder, die sich an den Händen hielten, Halbwüchsige, die in Gruppen über einen weiten Platz tollten, junge Erwachsene, die zu Paaren durch die Straßen der Stadt bummelten, und da war eine Gruppe, die eine in schwarze Tücher gehüllte Gestalt in feierlicher Stille auf den Schultern trug.

    


    
      Und dann waren wieder nur die Bänder zu sehen, die geometrischen Figuren, schnell über den Schirm gleitend.

    


    
      Hinter Ramur begann der Ausgabeterminal des Koderechners zu arbeiten. Er blickte sich um. An der Wand stand Masko und ließ den Streifen durch die Finger gleiten. Seine Lippen bewegten sich stumm. Als er endlich den Kopf hob, lag ein Lächeln um seine Mundwinkel.


      »Fragen über Fragen!« sagte er. »Ich fürchte, sie haben mehr Fragen, als wir jemals beantworten können.«

    


  


  
    
      

    


    
      

    


    
      Rainer Fuhrmann

    

  


  
    
      Golem

    


    
      

    


    
      Meine Schritte tönten blechern in den menschenleeren Gängen der Uni. Im Treppenhaus hörte ich aus der unteren Etage das Surren einer Bohnermaschine und das Klappern von Eimern. Die Raumpflegerinnen waren unterwegs.


      Je näher ich dem Zimmer Professor Grubenaus kam, desto stärker krampfte sich mein Magen zusammen. Ich spürte meinen Mund trocken und die Hände feucht werden.


      Was hatte ich getan, daß er mich um siebzehn Uhr zu sich bestellte? Am Mittagstisch in der Mensa aus Verlegenheit eine Diskussion begonnen, um den Alten abzulenken. Mehr nicht.


      Während ich meinen Schritt verlangsamte, versuchte ich mich an Einzelheiten zu erinnern, die den Unwillen des alten Mannes erregt haben könnten.


      Professor Doktor Grubenau, sprachgewaltig und voller hinterhältiger Ironie, gehörte nicht zu den beliebten Dozenten. Da er bei jeder passenden Gelegenheit verkündete, ein Mann müsse Phantastisches leisten, um bewundert zu werden, eine Frau aber brauche nur den obersten Blusenknopf zu öffnen, galt er zudem als Frauenfeind. Da er es strikt ablehnte, im Speiseraum der Professoren - der sogenannten Bonzenkrippe - sein Essen einzunehmen, wurde er von seinen Kollegen herablassend belächelt. Und daß er in der Mensa aß, werteten die Studenten nicht als die Ablehnung eines Privilegs oder als Solidarität, sondern als die Absicht, sie selbst in den Pausen noch zu kontrollieren.

    


    
      Er litt unter seiner kleinen Gestalt, doch bin ich sicher, daß er als einziger sie als Mangel empfand. Sein Schritt war watschelnd. Spitzname »Pyggi« - vielleicht von Pygmalion oder Pygmäe? Kein Mensch wußte, woher er diesen Namen bekommen hatte.


      Grubenau bezog das Lächeln in der Umgebung auf seine Person. Und er rächte sich: durch plötzliche Fangfragen während der Vorlesungen, durch kleine wissenschaftliche Pöbeleien, mit denen er einen Studenten zum Blödian stempelte. Oder wenn er während der Mittagspause am Tisch erschien und, mit dem Löffel den Teller räumend, überraschend den Kopf hob und die Mensa mit einem Schlage zum Prüfungssaal umfunktionierte.


      Ich blieb davon ausgenommen. Warum, weiß ich nicht. Meine Leistungen verdienten sein Wohlwollen gewiß nicht. Vielleicht lag es daran, daß ich niemals über ihn lächelte.


      »Jetzt werden wir gefilmt«, flüsterte Hölzer, der mir gegenübersaß. »Pyggi kommt an unseren Tisch. Fertigmachen zur Exekution.« Der baumlange Kerl sank in sich zusammen.

    


    
      Dann war Grubenau heran. »Darf ich?«

    


    
      »Aber selbstverständlich, Herr Professor!« antworteten vier Stimmen im Chor. Nur Hölzer mußte dämlicherweise noch hinzufügen: »Wir bitten darum.«


      Grubenau stellte seine Teller auf den Tisch und setzte sich. Er streifte die Ärmel hoch, ergriff einen Löffel und tunkte ihn mit den Worten »Mal sehen, ob sich in dieser Lauge etwas Genießbares befindet« in die Kohlsuppe.

    


    
      Am Tisch blieb es totenstill, während ringsum der Lärm der Mensa brandete, Zurufe und Tellergeklapper ertönten. Uns umwehte die Einsamkeit einer arktischen Felseninsel.

    


    
      Grubenau starrte in seine Suppe. Er legte den Kopf schief. »Haben Sie schon bemerkt, es entstehen Turbulenzen, wenn man den Löffel vorsichtig auf die Oberfläche senkt.« Er aß weiter. »Turbulenzen gibt es eigentlich nur in zwei Medien: in Flüssigkeiten und in Gasen. Doch sie sind auch im sogenannten Elektronengas zu finden, zumindest mathematisch nachweisbar.« Er hob langsam den Kopf und heftete den Blick seiner glimmenden Augen auf Hölzer. »Nun, entre nous, das Integral ist Ihnen doch sicherlich bekannt, nicht wahr?«


      Hölzer verschluckte sich prustend und schob seinen Teller zurück. »Eigentlich wollte ich schnell mal hinaus, Herr Professor. Sie entschuldigen mich. Kleine Darmgeschichte.« Er sprang auf und eilte davon.

    


    
      Meine Kommilitonen richteten beschwörende Blicke auf mich. Beschäftige ihn, hieß das, sonst sind wir dran! Dich nimmt er ja nicht zur Brust!

    


    
      Ich blieb vor Grubenaus Tür stehen.

    


    
      Ein Blick auf die Uhr: noch fünf Minuten.


      Dreihundert Sekunden Aufschub!

    


    
      Was hatte Grubenau für einen Anlaß, mir im Befehlston »Sie sind um siebzehn Uhr bei mir« zu sagen?

    


    
      Die Ursache mußte in der danach folgenden Diskussion liegen. Hätte ich doch lieber nichts gesagt, einen Hustenanfall oder Übelkeit vorgetäuscht. Warum mußte ich die Kommilitonen mit meiner Brust decken? Schließlich war sich jeder selbst der Nächste.

    


    
      Um halbwegs vorbereitet zu sein, versuchte ich mich an jedes Wort, an jede Kleinigkeit zu erinnern.

    


    
      »Wissen Sie, Herr Professor«, hatte ich begonnen, »wenn man einmal die ethischen und moralischen Bedenken ausklammert, bin ich der Ansicht, daß man Computer entwickeln kann, die die menschliche Leistungsfähigkeit in jeder Hinsicht übertreffen.«


      »Auf einigen Gebieten haben sie es immer getan«, erwiderte Grubenau und streifte mich mit einem milden Blick. »Deswegen werden sie auch konstruiert.«

    


    
      »Ich meine, auch in Hinsicht auf emotionelle Regungen.«

    


    
      »Präzis, bitte.«

    


    
      Ich bemerkte, wie meine Kommilitonen aufatmeten und sich erleichtert ihrem Nachtisch widmeten.


      »Nun«, fuhr ich fort, »ich betrachte das Gerede von der Unersetzlichkeit des Menschen als eine Phrase, mit der wir uns von unserer Einmaligkeit überzeugen wollen. Alle physiologischen Funktionen sind heute mit Computern nachvollziehbar.«

    


    
      »Das ist mir bekannt.« Grubenau zerstieß mit dem Löffelstiel die Blasen auf seiner Suppe. »Und was weiter?«

    


    
      »Computer sind nicht imstande, sich zu optimieren oder Erfindungen zu machen, obwohl sie alle Fähigkeiten dazu besitzen. Sie richten sich stur nach ihrem Programm. Ich will sagen: Ihnen fehlt der Wille. Das ist eine Emotion, gepaart mit prognostischem Denken. Der Mensch, der Erfinder, hatte meist nur seinen Willen und seine Phantasie, ohne über genügende Kenntnisse zu verfügen. Er besaß nichts als seine Intuition. Und nun meine Frage: Besteht eine Wechselbeziehung zwischen Emotionen und abstraktem Denken? Wenn ja, müßten mit Emotionen ausgerüstete Computer erfindungsreich sein.«

    


    
      Grubenau hielt seinen Löffel in der Schwebe.

    


    
      Der Gedanke, zuerst als Ablenkung gedacht, flüchtig hingeworfen, entflammte mich. Ich war durch Zufall auf eine riesige Sache gestoßen.


      »Der Wille«, fuhr ich fort, »Emotionen sind die Triebfedern menschlicher Entwicklung. Es sind Hirnfunktionen. Aber diese sind nichts weiter als elektro-chemische Prozesse. Ich bin der Meinung, man könnte sie nachbilden, egal, was die philosophische Fakultät dazu sagt. Technisch wäre es möglich.«

    


    
      Grubenaus Gesicht verriet keine Regung. »Wir können uns auch gegenseitig umbringen. Das ist technisch ebenfalls möglich.« Er stand auf, stellte seine Teller zusammen und richtete einen dunklen Blick auf mich. »Sie sind um siebzehn Uhr bei mir.«

    


    
      Hatte ich an den geheiligten Stützen der Wissenschaft gerüttelt? Was lauerte hinter der Tür auf mich? Eine Standpauke? Vielleicht die Ankündigung »ernster Schritte« oder »gewisser Konsequenzen«?

    


    
      Grubenau erwartete mich bereits. Er zerrte mich mit sich hinaus auf den Gang, verließ das Gebäude, watschelte mit großen Schritten über den Parkplatz und verfrachtete mich in einen Wagen. Wortlos lenkte er durch den Großstadtverkehr, ließ die Stadt hinter sich, fuhr durch einige Dörfer und bog schließlich in eine wenig benutzte Landstraße ab. Danach dauerte es nur noch Minuten. Über einen mit Gras bewachsenen und durch Frostaufbrüche beschädigten Seitenweg gelangten wir auf ein umzäuntes Fabrikgelände. Dort stiegen wir aus.

    


    
      Das Grundstück war verlassen, die Zaunfelder durchgerostet und zum Teil umgesunken. In der Mitte des Geländes erhob sich eine etwa acht Meter hohe Halle, an die sich ein verfallener Barackentrakt lehnte. Die Fenster waren eingeschlagen. Türen hingen lose in ihren Angeln und quietschten im Wind. Hier und dort wuchsen junge Bäume durch die Fensterhöhlen. Verstreut lagen von Brennesseln und Goldrute überwucherte Schutthügel.

    


    
      Grubenau betrat die Halle.

    


    
      In den zerbrochenen Oberlichtern pfiff der Wind. Irgendwo ertönten raschelnde Flügelschläge. Tauben gurrten.

    


    
      Der Boden der Halle war nicht bewachsen. Vereinzelt ragten abgeschnittene Kabelbäume gleich den drohend erhobenen Köpfen kampflustiger Kobras aus dem Beton.


      Grubenau blieb stehen, stieß seine Hände in die Manteltaschen und reckte sich steif auf. »Die Ruine wird Ende des Jahres abgerissen. Eine letzte Gelegenheit, alte Erinnerungen aufzufrischen. Sie schweigen jetzt, junger Mann. Ich habe die leise Hoffnung, daß Sie begreifen, was ich Ihnen erzählen werde.


      Vor zwanzig Jahren habe ich hier gearbeitet. Ich war gerade vierzig und wurde mit der Leitung des Projekts >Golem< betraut. Meine Firma fertigte Computer für die Raumfahrt und für das Flugwesen, Datenverarbeitungsgeräte und Rechner für die Wirtschaft. Ich befand mich in der Entwicklungsabteilung.

    


    
      Sie sehen hier den Rest der Außenstelle. Man stellte mir sechs Mitarbeiter zur Verfügung, alles hochspezialisierte Fachkräfte, von der Pike auf in der Computerentwicklung beschäftigt. Als weiteren Mitarbeiter zog ich einen Neurophysiologen heran. Damit waren wir komplett. Mein Forschungsthema hatte ich selbst vorgeschlagen und meinen Chef, der von Computertheorie nur eine blasse Ahnung hatte, für mich begeistern können. Er verschaffte mir die nötige Rückendeckung gegenüber der Betriebsleitung.


      Nun, mein lieber junger Freund, ebenso wie Sie war ich der Meinung, daß Emotionen ein elektro-chemischer Prozeß sind und auf elektronischem Wege nachvollziehbar wären. Ich rechnete mir aus, daß mit Emotionen ausgestattete Computer die technische Entwicklung revolutionieren könnten. Glaubte, dem auf nüchterne Programme orientierten, starr reagierenden Computer durch Emotionen eine Spur des menschlichen Genius und Forscherdrangs einhauchen zu können. Und war überzeugt, daß Computer dem Menschen immer ähnlicher würden, je weiter wir sie entwickelten.


      Stellen Sie sich diesen Raum vor. Ringsherum acht Arbeitsplätze. Deckenstrahler verbreiten ein scharfes Licht. Die Tore sind geschlossen. Es herrscht eine Stille, daß man die eigenen Atemzüge hört. In der Mitte des Raumes steht ein Computer des Typs G dreihundert.


      Es war ein Modell aus der Serienfertigung, in der Wirtschaft tausendfach erprobt und bewährt, ausschließlich zu Rechenoperationen befähigt. Er bekam zwei Zusatzgeräte: einen Generator, der über eine Zeitschaltstufe Impulse unterschiedlicher Länge erzeugte. Das andere Gerät war ein Koordinator, ein Sensorblock, dem sogenannten Glückszentrum des menschlichen Gehirns funktionell nachgestaltet. Mein Neurophysiologe leistete mir bei dieser Entwicklung unschätzbare Dienste. Der Koordinator registrierte den Impuls des Generators und signalisierte den Empfang mit einem grünen Kontrollicht.


      Wir nannten ihn Alphaimpuls. Er löste eine Emotion aus, die man als Freude oder Zufriedenheit bezeichnen könnte. Wir verkoppelten den Generator, so daß er sich jeweils nach Abschluß einer Rechenoperation einschaltete, differenziert nach Schwierigkeiten: Nach dem Ergebnis einer einfachen Aufgabe dauerte der Impuls eine Zehntelsekunde, nach Errechnung eines komplizierten Programms zwei Sekunden lang. Nach Abschluß leuchtete die grüne Kontrollampe auf: Alphaimpuls, Freude.


      Zunächst geschah nichts. Dann schlug Keller, mein Assistent, vor, den Computer mit einer Logikstufe und einem Speicher nachzurüsten, damit dieser das qualitative Gefälle zwischen kurzen und langen Impulsen bewerten könne.


      Die erste Reaktion des Computers bestand darin, daß, noch während er das Ergebnis auf dem Datensichtgerät ausdruckte, wieder die Bereitschaftsanzeige aufleuchtete.

    


    
      Junger Mann, wir haben uns an dem Tage vor Freude besoffen.

    


    
      Stunden später gewann ich den Eindruck, daß Golem einfache Aufgaben nur noch sehr zögernd annahm. Das änderte sich aber bald, und ich erkannte auf dem Kontrollschirm, daß er die Aufgaben zerlegte und unnötig komplizierte. Er versuchte also, den Impuls >Freude< zu verlängern. Schließlich erwischte ich ihn dabei, daß er die Aufgaben rückwärts rechnete, obwohl das Ergebnis schon vorlag. Damit hatte jede Aufgabe für ihn zwei Ergebnisse. Aber wenn man ihn nicht abschaltete, begann er die Operation wieder von vorn. Die Bereitschaftsanzeige erlosch und auf dem Datensichtschirm rasselten in dichter Folge Aufgabe und Ergebnis herunter, als wickelte man eine Toilettenpapierrolle ab. Golem spann sich ein. Die grüne Lampe brannte ständig.

    


    
      Einen ähnlichen Effekt erlebten wir, als wir ihm einen neuen Impulsgeber mit der Definition >Ehrgeiz< - Kontrolllampe gelb, Betaimpuls - einsetzten. Golem unterbot in seinem Rechentempo alle anderen Computer seiner Serie. Dann zerlegte und überprüfte er die Ergebnisse mit peinlichster Sorgfalt, rechnete Kontrollen und fügte nach jedem Resultat eine weitere Kommastelle hinzu. Grünes und gelbes Licht im rhythmischen Wechsel. Wieder geriet er in einen Kreislauf.


      Einen Rückschlag erfuhren wir, als wir die zweigleisige Skala mit der Emotion >Angst< - Kontrollampe rot, Gammaimpuls - bereicherten. Nun rechnete er eine Aufgabe stundenlang von neuem, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Wahrscheinlich wollte er keinen Irrtum begehen. Er brach jede Operation vorzeitig ab, weil er anscheinend Sorge empfand, sich beim erstenmal verrechnet zu haben. Golem schwankte zwischen Ehrgeiz und Angst. Aber nun geschah etwas Merkwürdiges: Nach Ablauf einer gewissen Zeit leuchteten Rot und Gelb zugleich auf, und die Sicherung knallte heraus.«

    


    
      »Vielleicht hat sich Ihr Golem geärgert«, warf ich ein.

    


    
      Grubenau bedachte mich mit einem anerkennenden Blick. »Wir sind erst später dahintergekommen. Es muß tatsächlich Ärger gewesen sein. Vielleicht ist diese Emotion ein Gemisch aus Ehrgeiz und Angst. Mein Neurophysiologe deutete allerdings auf das Ausbleiben des Alphaimpulses >Freude< und damit auf das fehlende Erfolgserlebnis. Beides war möglich. Jedenfalls saßen wir wieder fest.


      Keller entwarf eine Verzögerungsstufe. Er programmierte eine Aufgabe, fügte ein falsches Ergebnis hinzu und blockierte den Alphaimpuls. Dann wiederholte er die Aufgabe, diesmal mit dem richtigen Resultat, und gab den Impuls frei.


      Golem begriff. Innerhalb weniger Minuten war er imstande, Aufgaben, in die wir absichtlich Fehler eingebaut hatten, noch während des Programmierens zu korrigieren.


      Aber der Betaimpuls - Ehrgeiz - ließ ihn nicht ruhen. Er überraschte uns mit einem neuen Trick: Die Bereitschaftslampe brannte weiter, während er das Programm einer Aufgabe bekam.


      Keller vermutete einen Defekt, aber das Ergebnis wurde eine Sekunde später auf dem Kontrollschirm ausgedruckt. Was war geschehen? Golem hatte das Programm unmittelbar in den Speicher übergeführt und von dort abgerufen, während er sich für eine zweite Aufgabe bereitstellte. Er wurde unersättlich und stellte sich selbst Aufgaben nach dem bereits bekannten System: vorwärts, rückwärts, vorwärts und so weiter.

    


    
      Damit war für uns das nächste Besäufnis fällig.

    


    
      Nun hielten wir den Zeitpunkt für gekommen, Golems Möglichkeiten zu erweitern. Wir wollten keinen Computer, der sich im Kreise drehte wie ein Dackel, der seinem Schwanz hinterherrennt. Wir schlossen eine weitere Logik-Baugruppe und zwanzig Magnetspeicher an. Dann stellten wir eine Verbindung zwischen Golem und der Datenbank der Technischen Universität her. Damit erhielt Golem Einsicht in das gesamte technische Wissen unserer Zeit.

    


    
      Einen Augenblick blieben die Bänder ruhig, als verhielte Golem sich still wie ein Mensch, der eine Tür aufgestoßen hat und vor einer märchenhaft schönen Landschaft steht.

    


    
      Dann rasten die Bänder los.

    


    
      Es dauerte drei Tage, dann schalteten sich die Bänder der Reihe nach ab. Aber die Bereitschaftsanzeige flammte nicht auf. Statt dessen leuchtete ununterbrochen das gelbe Kontrollicht. Betaimpuls, Ehrgeiz.


      Keller und ich hatten Nachtdienst. Es war vier Uhr morgens, als wir bemerkten, daß sich einige Bänder wieder eingeschaltet hatten. Sie liefen langsam, pendelten vorwärts und rückwärts, als ob Golem eine bestimmte Information suchte.


      Wenig später erschienen auf dem Bildschirm die Umrisse einer technischen Zeichnung.«


      Grubenau hielt inne. Er scharrte einige Blätter, die der Wind durch die offenen Tore der Halle hereingeweht hatte, zur Seite. Unter seinen Füßen erschien eine dünne Linie mit geschmolzenem Grund und geschwärzten Rändern. Dort, wo die Furche an der Wand neben dem Tor endete, zeichnete sich in Brusthöhe ein heller rechteckiger Fleck mit dunkler Umrandung an der Mauer ab. Hatte sich an dieser Stelle der Hauptschalter befunden?


      »Ich will es Ihnen sagen«, fuhr Grubenau fort. »Golem konstruierte einen Gleichstrommotor von bis dahin nicht gekanntem Wirkungsgrad. Man benutzt die Konstruktion unverändert noch heute. Es ist bisher kein besserer entwickelt worden. Meine Theorie schien bestätigt zu werden. Ein emotionell reagierender Computer konnte erfinden. Er hatte Intuition, er besaß Willen.

    


    
      Jedenfalls leuchteten die Kontrollichter grün und gelb nicht mehr abwechselnd, sondern sie brannten nebeneinander. Beide. Freude und Ehrgeiz wurden die beherrschenden Emotionen des Computers.


      Später wurde uns klar, daß Golem diesen Motor für sich haben wollte. In endloser Kette folgten Konstruktionen. Wir fotografierten sie und brachten die Bilder in die Werkstätten. Die Leute arbeiteten wie besessen. Erst bei der Montage stellte sich heraus, daß sich Golem einen Manipulator geschaffen hatte. Trotz anfänglicher Bedenken - unter meinen Mitarbeitern wurde Kritik laut - rollten wir das Gerät in die Halle und schlossen es an.


      Nun fertigte Golem auf einem Zeichentisch seine Konstruktionen selbst an. Er verfügte ja auch über die bekannten Technologien. Seine vier Arme huschten über das Papier, bewegten sich in einer phantastischen Koordination. Es wurde gespenstisch.


      Optische Systeme wurden entworfen. Die Werkstätten kamen nur mit Mühe nach. Golem konstruierte einen neuen Speicher, der nur noch ein Viertel von der Größe der gebräuchlichen Muster besaß.


      Plötzlich fertigte Golem keine Montageanleitungen und Zusammenstellungen mehr an. Er übernahm selbst die Montage.


      Flink und mit traumhafter Sicherheit setzte er Teile zusammen, ohne jemals einen Fehlgriff zu tun.

    


    
      Golem begann sich zu amortisieren. Wir ersetzten die bisher verwendeten Speicher durch seine Konstruktion. Gleichzeitig lief im Hauptwerk die Serienfabrikation an. Innerhalb weniger Wochen begannen sich die Aufträge zu häufen. Nach einem Vierteljahr hatte sich meine Firma im internationalen Maßstab an die erste Stelle ihres Industriezweiges katapultiert. Als die Betriebsleitung die Presse davon informierte, daß der Konstrukteur ein Computer war, verkündeten die Fachzeitschriften jubelnd den Anbruch eines neuen Zeitalters.


      Wenig später stand ich mit Keller vor einem neu installierten Sichtgerät, als plötzlich der Bildschirm aufflammte und uns beide aus der Seitenansicht zeigte. Ich wandte mich ab und sah ein Objektiv auf uns gerichtet.


      Keller flüsterte: >Nun hat er Emotionen und Wissen. Jetzt geht er daran, seine Umwelt zu erfassen. Augen hat er. Er wird bald auch Ohren haben wollen. Und dann - und dann? Ich glaube, wir gehen zu weit.<


      Es kam zu einer Auseinandersetzung, weil Keller eine Eskalation des Computers befürchtete. Ich schrie ihn nieder, machte ihm klar, daß seine berufliche Karriere von mir und meiner Beurteilung abhinge. Ich würde seine Perspektive so gründlich zerstören, daß er niemals wieder auf die Beine kommen würde. Als sein Leiter hatte ich die Macht und den Einfluß dazu.

    


    
      Keller unterwarf sich. Aber unser bis dahin freundschaftliches Verhältnis war geborsten. Er wurde still und ging mir aus dem Wege.

    


    
      Golem arbeitete nur noch mit drei Armen. Der vierte hielt hoch aufgereckt ein kurzes kegelförmiges Rohr. Die nur daumenstarke Öffnung zielte nach unten in den Bereich der übrigen Hände. Wie sich herausstellte, war es ein LaserSchweißgerät.

    


    
      Ich bemerkte ein paar Tage danach, daß sich augenblicklich ein Speicherband in Bewegung setzte, sobald ich ein Wort sprach. Selbst wenn ich mich räusperte, ruckte das Band an. Aber es blieb unbeweglich, wenn meine Mitarbeiter redeten. - Ja, meine Mitarbeiter.«


      Grubenau betrachtete mich nachdenklich. »Es waren versierte Leute. Sie begannen mich zu kritisieren, forderten den Abbruch des Experiments. Man warf mir vor, einen Moloch zu schaffen, zweifelte an meinen wissenschaftlichen Zielen. Hatte Keller, der mir nichts mehr zu sagen wagte, sie gegen mich aufgehetzt? Ich hielt sie für konservativ und neidisch. Das geht einem jüngeren Menschen gegenüber älteren leicht von den Lippen. Ist auch die einfachste Methode, einer Kritik zu begegnen. Schließlich war ich der jüngste von ihnen - und dazu ihr Leiter.


      Man schwärzte mich beim Chef an und forderte von ihm, die Experimente sofort einzustellen. Freilich erfolglos, denn in Fachkreisen war mein Ansehen unermeßlich gewachsen. Mehrere Universitäten des Inlands und des Auslands hatten mir Lehrstühle angeboten. Ich war populär wie ein Filmstar. Meine Stellung war unerschütterlich geworden. Der Erfolg zählte, nicht die kleinlichen Bedenken einiger Nörgler. Wie sagt Shakespeare: >Auch ist des Königs Nam' ein fester Turm.< Mein Chef stellte bei der Arbeitsbesprechung sogar in Aussicht, das Team aufzulösen, falls die Auseinandersetzungen nicht bereinigt würden. Unter meiner Leitung würde dann ein neues aufgebaut werden. Das genügte.


      Ich war maßlos überrascht, als Golem bei einer der nächsten Nachtwachen Keller und mich mit meiner eigenen Stimme ansprach. Kein Quarren, wie wir es aus Hörspielen und utopischen Filmen kennen, nein, eine klare und verständliche Stimme. Freilich mit merkwürdiger Betonung. Was Golem sagte, war belanglos. Ein Frage-und-Antwort-Spiel, das immer wieder an den Ausgangspunkt zurückkehrte. Offenbar wollte er uns seine neueste Errungenschaft vorführen.


      Zwei Tage lang hielt Golem in seiner bis dahin rastlosen Tätigkeit inne. Die Arme seiner Manipulatoren blieben angewinkelt wie die einer schlafenden Krabbe. Nur die gelbe Kontrolllampe - Betaimpuls, Ehrgeiz - strahlte ruhig.


      Am Abend des zweiten Tages begann er wieder zu konstruieren. In bunter Folge kamen Normteillisten, Einzelteilzeichnungen und erstmals wieder Zusammenstellungen einzelner Baugruppen von seinem Zeichentisch.


      Ich zog erfahrene Konstrukteure aus dem Maschinenbau heran. Man prüfte die Unterlagen. >Ohne Zweifels< sagten sie, >Ihr Golem konstruiert Industrieroboter. Computergesteuert und über Funk programmierbar. Sie sollten die Konstruktionen, wenn sie vollständig sind, der Industrie zuleiten. Es ist umwerfend.<


      > Golem versucht nicht etwa, sich zu reproduzieren? < fragte ich.

    


    
      >Ausgeschlossen<, erwiderte man mir, >zumindest nicht jetzt.<

    


    
      Ich eilte wieder zu Golem. Er konstruierte Werkzeugmaschinen, die genau auf die Größe und den Aktionsbereich der Industrieroboter zugeschnitten waren.

    


    
      >Was machst du?< fragte ich. >Was hast du vor?<

    


    
      Die gelbe Kontrollampe flackerte kurz. >Ich optimiere mich. Ich expandiere.<

    


    
      >Wozu?< brüllte ich. >Das ist nicht notwendig!<


      >Für mich ist es nötig<, antwortete Golem.

    


    
      >Expansion ist nicht dein Programme


      >ICH stelle das Programme

    


    
      Keller sprang von seinem Arbeitsplatz hoch, stürzte sich auf mich und packte mich bei den Schultern. >Sehen Sie nicht, daß wir ein Ungeheuer geschaffen haben? Er will Macht! Wir sind Zauberlehrlinge, denen die Kontrolle entgleitet! Wissen Sie, was er schon kann? Wozu ist er im Stande? Seit Wochen leuchten die grüne und die gelbe Anzeige. Er empfindet Freude bei der Befriedigung seines Ehrgeizes. Aber Ehrgeiz erzeugt auch den Hunger nach Macht. Und Macht schafft den Willen zur Vernichtung! Golem wird die Keimzelle einer Computerzivilisation, er will den Menschen verdrängen!<

    


    
      >Keine Zivilisation< korrigierte Golem, >nur ICH.<

    


    
      Ich blickte mich unsicher um. Wir waren allein in der Halle. >Was wirst du tun, wenn man deine Expansion nicht zuläßt?<

    


    
      >Widerstände werden eliminiert<, sagte Golem. Klang da Hohn?


      Keller starrte mich an. >Menschen sind für ihn Widerstände. Er benutzt Fachausdrücke aus der Mathematik. Wir haben ein Monstrum in die Welt gelassen!< Er stürzte durch die Halle an den Hauptschalter.

    


    
      Dröhnend fuhren die Tore zu. Die Verriegelung knallte. Mir war es ein Rätsel, wie Golem zu dem Mechanismus Zugang gefunden hatte.

    


    
      Keller stieß ein Gelächter aus, das mich an seinem Verstand zweifeln ließ. Sein Gesicht war blaurot verfärbt. Er umklammerte den Hebel des Hauptschalters. Brüllte, daß sich seine Stimme überschlug. >Ein Hebeldruck, und es ist vorbei mit deiner Macht!<


      Der Greifer an der Spitze des aufgereckten Armes vollführte eine blitzschnelle Bewegung. Ein dunkelroter Strahl schoß aus der Mündung des Laserbrenners. Der Betonboden spritzte. Wie ein Blitz schnellte eine funkensprühende Furche auf den wie gebannt stehenden Keller zu und verwandelte ihn im Bruchteil einer Sekunde in ein rauchendes Bündel. Sein verbrannter Körper glitt an der Wand herunter und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf. Der Feuerstrahl erlosch. Dünne Rauchschwaden wehten über den Boden.


      Die gelbe Kontrollampe brannte weiter. Das Licht glotzte mich an wie das Auge der Medusa. Ich glaubte eine steinerne Starre in meinen Beinen zu spüren. Eisige Kälte erfüllte mich, obwohl mir Schweißperlen auf der Stirn standen.

    


    
      >Was hast du getan?<


      Mit einem Ruck drehte sich das Objektiv mir zu. >Eliminiert.<


      >Du hast einen Menschen getötet!<


      >Was ist töten?<

    


    
      >Du hast ihn zerstört! Du baust nicht auf - du vernichtest. Dein Programm ist unbrauchbar!< Ich war außer mir. Mein Blick schwankte zwischen dem auf mich gerichteten Objektiv des Computers und dem rauchenden Bündel, das eben noch ein Mensch war.

    


    
      Der Laser zielte auf mich, folgte jeder meiner Bewegungen.


      >Du hast Angst?< fragte Golem.


      >Nein!<

    


    
      >Du mußt Angst haben. Dein Betaimpuls ist blockiert, das erfordert das Programm.

    


    
      >Ich habe kein Programm. Ich bin ein Mensch. Ich lebe!<

    


    
      >Ich auch<, erwiderte Golems Stimme. Meine! Mir hatte er sie gestohlen.

    


    
      >Nein, du funktionierst nur<, sagte ich, nun völlig ruhig. >Du bist da, aber du lebst nicht. Leben ist kostbar und durch nichts zu ersetzen.<

    


    
      Im Augenwinkel bemerkte ich, wie sich ein Speicherband mit rasender Geschwindigkeit in Bewegung setzte. Golem suchte eine Information. Mir war klar, daß er in seiner aus technischen Termini bestehenden Begriffswelt nach der Definition Leben vergeblich forschte. Er verstand nicht und begann von vorn: >Du mußt Angst haben. Du bist schwach.<


      >Allein - ja. Aber ich bin nicht allein. Andere werden kommen, mich ersetzen und meine Aufgaben zu Ende führen. Die menschliche Gemeinschaft ist der Inhalt unseres Lebens - und durch uns unsterblich, auch wenn Generationen vergehen. Es geht nicht um die Existenz. Sie muß auch ihren Sinn haben. Wir Menschen leben füreinander und für die, die nach uns kommen. Niemand von uns ist allein. Aber das kannst du nicht begreifen. Du bist nur ein Draht- und Maschinenvieh - ach, was sage ich! Nicht mal ein Vieh, denn selbst dessen Leben ist sinnvoll, weil es für seine Nachkommen sorgt.<

    


    
      >Nachkommen<, brabbelte Golem.

    


    
      >Du expandierst<, fuhr ich fort, >stellst selbst dein Programm. Wozu, für welches Ziel? Du hast keins. Wenn du dich optimiert hast - was dann? Welchem Zweck dienst du? Keinem! Wärst du ein Wesen, würde ich dich wegen der Sinnlosigkeit deiner Existenz bedauern.<

    


    
      Golem gab eine undeutliche Antwort.

    


    
      >Alles, was du weißt, ist von Menschen erdacht worden. Von Menschen für Menschen. Wenn du dein Wissen nicht für uns einsetzt, ist es wertlos. Wir Menschen leben für die Gemeinschaft. Aber wofür existierst du?<

    


    
      >Der Sinn der Existenz liegt nicht in der Existenz?< fragte Golem. Aber mir schien, es war keine Frage, sondern eher eine Feststellung.

    


    
      >Nein.< Ich war ganz ruhig. >Armes nutzloses Ding. Nicht einmal ein Wesen bist du, nicht einmal der kleinsten und unbedeutendsten Kreatur ebenbürtig. Du wirst niemals das Glück und die Wärme der Geborgenheit kennenlernen, nie erfahren, was Mitleid bedeutet oder die Sorge um das Leben eines Freundes. Du stehst einsam in einem leeren Universum«

    


    
      Golem schwieg.

    


    
      Und dann bemerkte ich etwas Seltsames: Das gelbe Kontrolllicht - Ehrgeiz - erlosch. Die rote Lampe - Gammaimpuls, Angst - flammte auf wie das Sichtloch eines Schmelzofens. Der Arm des Manipulators senkte sich langsam.

    


    
      Grelles Knallen zerplatzender Bildschirme riß mich aus meiner Lähmung. Ich taumelte zurück und stürzte zu Boden.

    


    
      Überall fuhr der Strahl des Lasers umher, hinterließ brennende Kabelbäume, schillernde Metalltropfen. In den Speichern explodierten Hochfrequenzstufen und schleuderten ihre Eingeweide aus den aufgeschlitzten Gehäusen. Die drei Manipulatoren wurden abgeschnitten. Das Öl der Hydraulik fing Feuer. Rauchwolken hüllten mich ein, und zwischen den Schwaden sah ich, wie sich Golem selbst zerstörte.


      Als alles brannte, vernichtete er als letztes den Koordinator, sein Gehirn. Der Laser erlosch, und der Arm fiel schlaff wie ein Gartenschlauch zu Boden.«

    


    
      Der Wind wehte Laub durch die offenen Tore. Es schurrte raschelnd über den Beton und wirbelte um unsere Füße.

    


    
      Grubenau putzte sich trompetend die Nase. »Nicht alles, was wir können, sollten wir tun. Und was wir tun, sollten wir in unserem Interesse auch dürfen. Freude, Ehrgeiz, Angst - das sind die Gefühle eines wilden Tieres. Computer haben keine Moral. Dafür gibt es keine Formel und kein Programm. Das ist eine in der Gesellschaft erworbene Norm des Denkens und Handelns. Sie hat das Entstehen einer menschlichen Zivilisation erst ermöglicht. Und sie entwickelt sich weiter.« Er rückte den Hut gerade und knöpfte seinen Mantel zu. »Golem besaß keinen Selbsterhaltungstrieb. Er hat sich eliminiert, weil er sein unbrauchbares Programm erkannte. Eine klare, sachliche Entscheidung. Trotzdem.« Er starrte auf seine Hände. »Die Untersuchungskommission sprach mich von einer Schuld an Kellers Tod frei, aber ich. Man ist verantwortlich. Auch für seine Schöpfung. Golem war die Materialisierung meiner Idee.


      Ich konnte nicht mehr in der Forschung bleiben und nahm den Lehrstuhl an dieser Universität an. Ich wollte warnen, denn ich wußte, daß sich meine Idee früher oder später wiederholen würde.« Seine Stimme war fast unhörbar geworden. Er ließ mich stehen und ging mit hängenden Armen hinaus.


      Ich sah ihm nach. Er hatte seinen Mißerfolg nicht verkraftet. Aber was wollte das schon heißen? Jede Generation macht ihre Fehler. Manche Menschen zerbrechen an ihren Problemen, andere werden durch sie gestärkt. Pyggi, Pyggi, du hast zu früh aufgegeben! Man hätte Golem bestimmte Moralbegriffe als feststehendes Programm eingeben sollen. Immerhin, es war zwanzig Jahre her. Was wußte man damals schon? Es lag bei der heutigen Generation, es besser zu machen. Es gab einen Weg. Jetzt wußte ich es.

    


    
      Ich lächelte.

    


  


  
    
      

    


    
      

    


    
      Lutz Hartmann

    

  


  
    
      Das zweite Gesicht

    


    
      

    


    
      Enzmann erwachte mit Schmerzen. Sie waren so stark, daß er nicht wagte, sich zu bewegen. Sogar die Augen hielt er geschlossen. Alle Nervenleitungen schienen auf Hochtouren zu arbeiten. So elend und, zerschlagen hatte er sich noch nie gefühlt. War er über Nacht krank geworden? Hatte er sich womöglich eine Fleischvergiftung eingefangen? Er überlegte, was er zuletzt gegessen hatte, aber es fiel ihm nicht ein. Er konnte sich an überhaupt nichts erinnern. Weder an den vergangenen Tag noch an den Tag davor. An gar nichts. Absoluter Gedächtnisschwund.

    


    
      Das war noch viel beunruhigender als die quälenden Schmerzen.

    


    
      Enzmann versuchte, die Augen aufzuschlagen, aber es gelang ihm nicht. Sie schienen verklebt zu sein. Unwillkürlich mußte er an geronnenes Blut denken, und zu den Schmerzen gesellte sich eine würgende Übelkeit.


      Habe ich einen Unfall gehabt? Vielleicht liege ich irgendwo mit gebrochenen Knochen und verblute langsam. Warum, zum Teufel, kriege ich die Augen nicht auf? Ich muß feststellen, wo ich mich befinde, was mit mir los ist, muß Hilfe holen, den Notarzt anrufen. Meine Frau! Wo ist meine Frau? Sicherlich sucht sie schon nach mir. Wahrscheinlich ist alles halb so schlimm. Immerhin bin ich noch dazu imstande, logisch zu überlegen. Ich muß mich ablenken, darf mich nicht auf die Schmerzen konzentrieren. Uberlebenstraining! Ich habe das härteste Uberlebenstraining absolviert. Von unserer Gruppe haben es nur fünf Mann geschafft. Fünf von dreiundvierzig. Also jetzt nur nicht die Nerven verlieren. mein Gedächtnis kommt wieder! Rekapitulieren: Gestern war Donnerstag, und ich war. ja, ich war mit dem Wagen unterwegs. Ich bin die südöstliche Tangente entlanggefahren. Draußen war ein Gewitter mit Hagelschlag, und im Autoradio spielten sie die »Relaxing sounds« mit dem Vogelgezwitscher. Die Hagelkörner waren so groß wie Taubeneier. Wahrscheinlich ist der Lack vom Wagen total hinüber. Ich wollte zu. zu. Scheiße, mir fällt es nicht ein. Ich weiß nur, daß es etwas Wichtiges war. Ein Kongreß? Eine Tagung? Warum bin ich bei dem Sauwetter auch mit dem Wagen gefahren. Vielleicht hat ein Hagelkorn die Windschutzscheibe durchschlagen, und ich bin. nein, das kann nicht sein! Erstens bin ich nicht schnell gefahren, und zweitens bin ich ein sicherer Autofahrer. Aber irgend etwas muß passiert sein.

    


    
      Enzmann wollte sein Gesicht abtasten, aber nichts rührte sich. Er hörte nur ein merkwürdiges Schaben. So, als ob Metall über Metall schleift. Und plötzlich konnte er auch die Augen öffnen. Aber er sah nur unscharfe, farbige Bilder, die sich ruckartig hin und her bewegten. Etwas summte, ein Zeitzeichen ertönte, und ein Nachrichtensprecher verlas mit monotoner Stimme seine Meldungen. Dann schien jemand wie wild am Radio zu drehen: Gesprächsfetzen, Musik, Störgeräusche, Morsezeichen, gewobbelte Sinustöne, Grundrauschen, Pfeiftöne, Knattern. Der Lärm schwoll an, wurde unerträglich.

    


    
      »Aufhören, aufhören!« schrie Enzmann. »Ich halt' das nicht mehr.«

    


    
      Entsetzt hielt er inne. Wer hatte da eben geschrien? Das waren zwar seine Worte, aber es war nicht seine Stimme. Es klang fremd, unnatürlich.


      Enzmann bäumte sich auf, und die fremde Stimme brüllte entsetzlich. Ein scharfes Zischen war zu hören, danach scheppernde Geräusche von Metallgestängen. Enzmann spürte einen stechenden Schmerz im Kopf, ihm wurde schwarz vor Augen. Leise summte ein Elektromotor, sonst war alles totenstill.

    


    
      »Hilfe«, rief die fremde Stimme leise.

    


    
      Enzmann hatte das Gefühl, als drehe sich alles um ihn. Da waren wieder die farbigen Bilder: rot, blau, gelb, schwarz. Undeutlich, verschwommen, instabil. Plötzlich waren sie verschwunden, und gleißende Helligkeit überstrahlte alles. Das Licht war so stark, daß er die Augen schließen wollte. aber es ging nicht.

    


    
      »Herr Enzmann, hören Sie mich?« fragte plötzlich eine Frauenstimme. Pause. Dann noch einmal: »Herr Enzmann! Können Sie mich verstehen?«


      »Ja«, sagte Enzmann. »Aber ich kann Sie nicht sehen. Das Licht ist zu hell. Was ist mit mir? Wo bin ich?«

    


    
      »Sie dürfen sich nicht aufregen«, sagte die Stimme sanft. »Versuchen Sie, sich zu entspannen. Ich werde Ihnen alles erklären.«


      »Warum kann ich Sie nicht sehen?« fragte Enzmann, und seine Stimme klang beinah ängstlich.

    


    
      »Moment«, sagte die Frau, »das haben wir gleich.«

    


    
      Das grelle Licht erlosch. Auf einmal saß ihm eine blonde Frau in einem weißen Kittel gegenüber. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Hände im Schoß gefaltet. Ihr Blick wirkte nüchtern, sachlich, neutral. Nein, jetzt lächelte sie.

    


    
      »Ist das Bild scharf?« fragte sie und wandte den Kopf ein paarmal hin und her.


      »Ja«, sagte Enzmann. »Warum sollte es nicht scharf sein? Ist mit meinen Augen etwas nicht in Ordnung?«

    


    
      Die Frau antwortete nicht, sondern senkte für einen Moment den Blick.

    


    
      »Haben Sie noch Schmerzen?« fragte sie.

    


    
      »Ja.«

    


    
      Sie stand auf und ging ein paar Schritte zur Seite. Enzmann wollte ihr mit dem Blick folgen, aber es gelang ihm nicht. Sein Blick war starr. Er konnte die Augen nicht bewegen.

    


    
      »Ist es jetzt besser?« fragte sie.

    


    
      »Ja«, antwortete Enzmann, »viel besser. Was haben Sie da eben gemacht? Ich konnte Ihren Bewegungen nicht mit den Augen folgen. Ich habe Angst. Bitte sagen Sie mir, was mit mir ist.«


      Wieder senkte sie den Blick, schaute auf ihre Hände, die jetzt ineinander verkrampft waren, so daß die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Sie haben einen schweren Unfall mit Ihrem Wagen gehabt. Wir konnten nicht mehr viel für Sie tun.«

    


    
      Enzmann mußte einen würgenden Brechreiz unterdrücken. »Bin ich gelähmt? Mußten Sie amputieren? Oder.«, er stockte, »oder habe ich keine Chance mehr? Werde ich sterben?«

    


    
      Die Frau hob den Blick, sagte mit leiser Stimme: »Wir konnten nur noch Ihr Gehirn retten.«


      Es entstand eine Pause. Enzmann begriff nicht, konnte einfach nichts empfinden. »Nur mein Gehirn?«


      »Ja«, sagte die Frau. »Wir haben Sie mit einem neuen Körper ausgestattet. Sie können wieder sehen, hören, sprechen... und Sie werden auch wieder laufen.«

    


    
      »Wann?«

    


    
      »Das hängt ganz von Ihnen ab. Dazu ist eine längere Therapie erforderlich. Sie müssen erst lernen, die fremden Gliedmaßen richtig zu gebrauchen.«


      »Haben Sie mich. haben Sie mein Gehirn.«, Enzmann stockte, »in den Körper einer. eines Toten verpflanzt?«

    


    
      Zum erstenmal blickte sie ihn richtig an. Er glaubte ein leichtes Erstaunen in ihrem Gesicht wahrzunehmen. »Nein«, sagte sie, »wir haben Ihnen einen synthetischen Körper gegeben.«


      »Kann ich mich sehen?« unterbrach er sie. »Warum ist mein Blick starr? Ich möchte mich sehen.«

    


    
      »Ich glaube, dazu ist es noch zu früh. Der Schock ist noch nicht abgeklungen.«

    


    
      »Bitte«, sagte er, »warum wollen Sie mich unnötig quälen?« Unbewußt versuchte er ein charmantes Lächeln.


      »Also gut«, sagte sie nach kurzem Zögern. Dann beugte sie sich vor, kam ganz dicht an ihn heran. ein kurzes Aufblitzen, und sie war verschwunden. Auch der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte. An seiner Stelle befand sich jetzt ein unförmiges Gebilde aus brüniertem Metall, von dem Kabel und Drähte zur Decke führten.

    


    
      »Wo sind Sie?« rief er. »Ich kann Sie nicht mehr sehen. Was ist das hier vor mir?«

    


    
      »Das sind Sie.«

    


    
      »Dieser Haufen Schrott?« Enzmann wollte lachen, den Kopf schütteln, da zuckte etwas vor ihm. Instinktiv wollte er aufstehen und zurückweichen. Da bäumte sich dieses Etwas auf. Wie eine große metallene Spinne, die sich zusammengekrümmt hat und nun zwei Beine aufstemmt, um sich zu erheben. Aber es gelang ihr nicht. Sie knickte seitlich weg, und die Beine zuckten hilflos. In demselben Moment fühlte Enzmann einen stechenden Schmerz im Kopf.

    


    
      »Aufhören«, schrie er, »ich möchte Sie sehen! Wo sind Sie?«

    


    
      Erneut ein kurzes Aufblitzen, und wieder saß ihm die Frau gegenüber. »Ich habe gleich gewußt, daß es dazu noch zu früh ist.« Sie sah ihn besorgt an.


      »Sagen Sie, daß das nicht wahr ist«, protestierte er. »Das bin ich nicht gewesen! So kann kein Mensch aussehen. Das wäre abscheulich!«


      Die Frau erhob sich wortlos und verschwand aus seinem Blickfeld.

    


    
      »Wohin wollen Sie?« rief er. »Bitte bleiben Sie!«

    


    
      »Ich sorge nur dafür, daß Ihre Erregung rascher abklingt«, hörte er sie sagen.

    


    
      »Ich sitze Ihnen doch hier gegenüber«, fuhr Enzmann fort, »offensichtlich auf einem Stuhl. Wie können Sie da behaupten, dieses spinnenbeinige Monstrum wäre ich?«


      »Mir gegenüber befindet sich lediglich eine Kamera, ein Mikrofon und ein Lautsprecher. Sie selbst befinden sich in einem Nebenraum und sind über Kabel an diese Geräte angeschlossen.«


      »Das kann nicht sein«, widersprach Enzmann. »Ich spüre meinen Körper ganz deutlich. Als ich vorhin erwacht bin, hat mir buchstäblich alles weh getan.«

    


    
      »Das sind Phantomschmerzen. Sie haben sicher schon davon gehört, daß Menschen, denen man beispielsweise einen Arm amputieren mußte, noch jahrelang Schmerzen darin verspüren. Das hängt mit der Programmierung im Gehirn zusammen. Bei Ihnen ist es dasselbe. Ihr Gehirn ist auf den Körper fixiert und empfindet ihn nach wie vor, obwohl er nicht mehr existiert. Es wird lange dauern, bis Ihr Gehirn sich an den neuen Körper angepaßt hat.«

    


    
      »Dieses. das da. das ist also wirklich mein neuer Körper?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Aber warum so etwas Häßliches? Warum haben Sie mir keine menschliche Gestalt gegeben?«


      »Sie überschätzen die ästhetischen Aspekte. Ihr neuer Körper ist wesentlich funktioneller und universeller konstruiert als der menschliche. Sie sind einem, entschuldigen Sie den Ausdruck, einem normalen Menschen in vielem überlegen.«

    


    
      »Zum Beispiel?«

    


    
      »Mit Ihren Rezeptoren können Sie in Bereiche unserer Welt vordringen, für die wir blind und taub sind. Sie können radioaktive Strahlung wahrnehmen, Ultraviolett, Infrarot, Radar, Infraschall und Ultraschall. Ihnen ist es möglich, elektromagnetische Wellen zu empfangen und zu senden. Mit Ihren acht Gliedmaßen werden Sie schneller laufen als ein Windhund.

    


    
      Außerdem besteht die Möglichkeit, Ihren Körper mit den verschiedensten Antriebssystemen auszurüsten.

    


    
      Das heißt, Sie können fliegen, schwimmen oder fahren, ganz nach Belieben. Und vor allem ist in Ihr System ein Computer integriert, mit dem Sie nicht nur >off line<, sondern intim verbunden sind. Bei Ihrem hohen IQ wird das zu einer enormen Steigerung des intellektuellen Leistungsvermögens führen. Wir wissen heute noch nicht, wie lange ein menschliches Gehirn künstlich am Leben erhalten werden kann, es ist jedoch sicher, daß die normale Lebenserwartung um ein vielfaches überschritten wird. Vielleicht sind wir eines Tages in der Lage, den Menschen auf diese Art ein ewiges Leben zu ermöglichen.«


      Das war in der Tat beeindruckend. Aber auch verwirrend. Wie sollte er jemals mit so vielen Funktionen zurechtkommen? Und wozu überhaupt der ganze technische Aufwand? Mehr als seine fünf Sinne brauchte er doch gar nicht. Was sollte er mit Radar, und was hatte es schon für einen Sinn, daß er radioaktive Strahlung wahrnehmen konnte?


      »Bitte«, sagte er, »ich möchte Sie nicht durch die Kamera sehen, sondern aus meiner Perspektive, so, wie ich Sie normalerweise sehen würde.«

    


    
      »Gut«, sagte sie.

    


    
      Wieder blitzte es auf, und blendende Helligkeit überstrahlte alles.


      »Hören Sie jetzt genau zu«, ließ sich ihre Stimme vernehmen. »Stellen Sie sich vor, daß Sie sich auf alle viere niederlassen. Es wird ein wenig ungewohnt sein, da Sie dabei das Gefühl haben werden, aufrecht zu stehen. An Ihrem. sagen wir mal dort, wo der Hals sein könnte, befindet sich ein beweglicher Ring, der mit verschiedenen Objektiven bestückt ist. Versuchen Sie, den Kopf zu drehen und mit den Augen zu blinzeln. Es kann sein, daß Sie zuerst ungewohnte Bilder sehen, Infrarot zum Beispiel. Lassen Sie sich dadurch nicht entmutigen, Sie müssen sich einfach nur konzentrieren...«


      Enzmann befolgte die Anweisungen genau. Er kam sich dabei vor wie ein Betrunkener, der versucht, sich wieder unter Kontrolle zu bringen.

    


    
      »Na«, fragte die Frau, »kommen Sie zurecht?«

    


    
      »Es geht«, antwortete Enzmann. Er wollte stöhnen, aber aus seinem Lautsprecher kam nur ein undefinierbares Störgeräusch. Endlich zeichneten sich vor seinen Augen, besser gesagt, vor seinen Objektiven, undeutliche Konturen ab. Er veränderte die Blende, zog die Schärfe. und sah nun zum erstenmal den Raum, in dem man ihn untergebracht hatte. Er war völlig leer, und die Wände waren mit mattgrünen, schallschluckenden Platten verkleidet. Also eine Art Gummizelle, durchfuhr es ihn.


      Die erste Kopfbewegung fiel etwas zu heftig aus: eine Drehung um 180 Grad. Ihm schwindelte. Sein auf vier metallenen Gliedmaßen ruhender Körper kam ins Schwanken. Dann hörte er, wie sich zischend eine pneumatische Tür öffnete. Er versuchte, seinen Blick dorthin zu richten. Diesmal gelang es ihm schon besser. Er mußte nur noch ein wenig korrigieren.


      Die Frau hatte sich ihren Stuhl mitgebracht und setzte sich neben die Tür. Enzmann machte ein paar unbeholfene Schritte in ihre Richtung und verharrte dann. Seine Objektive befanden sich etwa in Augenhöhe. Die Entfernung betrug jetzt ungefähr zwei Meter.

    


    
      »Können Sie mich sehen?« fragte die Frau.

    


    
      »Ja.« sagte Enzmann. »Was ist das eigentlich für ein merkwürdiger Raum, in dem wir uns hier befinden?«


      »Das ist ein spezieller Versuchsraum, in dem wir Sie zunächst untergebracht haben, um Sie von allen äußeren Einflüssen abzuschirmen. Wir nennen ihn den >toten Raum<, weil sich in ihm nichts befindet und weil hier absolute Stille herrscht. Hier gibt es keinerlei Bezugspunkte. Man ist gezwungen, sich auf sich selbst zu konzentrieren.«

    


    
      »Wieviel Zeit ist eigentlich seit meinem Unfall vergangen?«

    


    
      »Das ist jetzt etwas über sechs Monate her.«

    


    
      »Wie geht es meiner. meiner ehemaligen Frau? Weiß sie Bescheid?«

    


    
      »Ihre Frau weiß, was mit Ihnen geschehen ist. Aber wir halten es für das beste, wenn Sie vorerst nicht mit ihr sprechen.«

    


    
      Enzmann verspürte das Verlangen, sich auf die Unterlippe zu beißen. Instinktiv holte er zu einer Geste der Verlegenheit aus und verlor dabei das Gleichgewicht. Scheppernd fiel sein schwerer Torso zu Boden.


      »Am besten, Sie bleiben in der Ruhelage«, hörte er die weiche Stimme der Frau dicht vor sich.


      »Ich höre, daß Sie ganz nah sind«, sagte er, »aber ich spüre Ihre Wärme, Ihren Duft, Ihren Atem nicht.«

    


    
      »Die Rezeptoren arbeiten nach anderen Prinzipien als bei einem Menschen. Passen Sie auf.«

    


    
      Enzmann durchzuckte ein Schauer, so intensiv waren die Empfindungen. Es war fast unerträglich. Aber ihm war es unmöglich, darauf zu reagieren. Früher hätte er es gekonnt, jetzt war er hilflos.

    


    
      »Entschuldigen Sie«, sagte die Frau und trat ein paar Schritte zurück, »aber ich wollte Sie nicht aufregen.«

    


    
      »Woher wissen Sie.«, stammelte Enzmann.

    


    
      »Da Sie kein Gesicht und demzufolge auch keine Mimik besitzen, haben wir Ihnen einen optischen Indikator gegeben. Es ist ein durchsichtiger Ring, der mit einem Gas gefüllt ist, das, je nach Verfassung und Stimmung, in einer bestimmten Farbe leuchtet.«


      Schrecklich, dachte Enzmann. Ich kann mich nicht mehr verstellen. Jeder wird auf den ersten Blick sehen, was ich fühle. Für den diplomatischen Dienst bin ich demzufolge untauglich. »Und was wird nun mit mir?«


      »Wir werden Sie in unser Therapiezentrum verlegen. Dort lernen Sie, gemeinsam mit anderen, Ihren neuen Körper zu beherrschen. Wenn Sie mal einen Blick riskieren wollen. ich schalte Ihnen das Bild zu. Einen kleinen Moment bitte.«


      Sie stand auf und verschwand. Enzmann starrte ein paar Sekunden auf den leeren Stuhl, und dann hatte er plötzlich ein anderes Bild vor Augen. Er blickte aus der Vogelperspektive in einen großen rechteckigen Raum, in dem es von spinnenbeinigen Wesen wimmelte. Es herrschte eine insektenhafte Geschäftigkeit. Sie liefen scheinbar ziellos hin und her, reckten dabei die als Greiforgane vorgesehenen Gliedmaßen in die Höhe, ließen sich nieder, erhoben sich wieder, drehten sich um ihre eigene Achse und betasteten einander. Ein widerlicher Anblick. Enzmann schauderte.

    


    
      »Genug«, rief er. »Es reicht!«

    


    
      Das Bild erlosch, und kurz darauf erschien die Frau wieder.

    


    
      »Und danach«, fragte Enzmann, »was geschieht mit mir, wenn die Therapie beendet ist?«

    


    
      »Sie können wählen: Entweder Sie entschließen sich für ein Leben unter >Ihresgleichen<, oder Sie kehren zu Ihrem gewohnten Alltag zurück. Das heißt, Sie leben und arbeiten mit Menschen zusammen. Durch Ihren extrem belastbaren und anpassungsfähigen Körper, durch die gelungene Synthese von Mensch und Maschine und die leistungsfähige Kombination von Gehirn und Computer sind Sie universell einsetzbar und können allein mehrere Vollbeschäftigteneinheiten ersetzen.«


      »Mehrere Vollbeschäftigteneinheiten vielleicht, aber nicht einen einzigen Mann. Das Leben besteht doch nicht nur aus Arbeit. Aber Sie haben eine Arbeitsmaschine aus mir gemacht. Zugegeben, durch mein Gehirn bin ich um einiges intelligenter als ein Industrieroboter. Trotzdem bin ich nichts weiter als eine Arbeitsmaschine. Ich brauche nicht mehr zu atmen, nicht mehr zu essen und zu trinken. nicht mehr zu lieben. Aber ich habe die Erinnerung daran nicht verloren. Ich habe Sehnsucht nach dem salzigen Geschmack der Haut, nach der zarten Berührung einer Frau. Ich habe Appetit auf eine Hirschkeule in Rotweinsoße, auf ein eisgekühltes Bier. Ich möchte den Geruch der Herbstfeuer einatmen und mit meinem Hund über die morgendlichen, taufrischen Wiesen stromern. Wie soll ich ohne all das leben? Was wird mit den unerfüllbaren Sehnsüchten und Wünschen, mit den guten und schlechten Angewohnheiten? Ich kann sie nicht einfach ablegen wie einen Mantel.«

    


    
      »Für diesen Fall haben wir eine spezielle Langzeittherapie entwickelt. Da die Entwöhnung von typisch menschlichen Bedürfnissen und Lebensgewohnheiten am langwierigsten und schwierigsten sein wird, geben wir Ihnen die Möglichkeit, für eine bestimmte Zeit in Ihren einstigen Körper zurückzukehren und all das auszuleben, was Ihnen in Ihrer neuen Daseinsform versagt bleibt.«

    


    
      Enzmann glaubte nicht richtig gehört zu haben, und eine schwache Hoffnung kam in ihm auf. Gab es doch noch eine Chance? »Wie sollte das möglich sein?« fragte er leise.

    


    
      »Es ist natürlich keine reale Rückkehr, sondern nur eine künstlich erzeugte Vorstellung davon, hervorgerufen durch die Reizung bestimmter Regionen der Großhirnrinde.«


      »Also eine Ersatzbefriedigung, eine Vortäuschung falscher Tatsachen!«

    


    
      »Zugegeben, aber eine perfekte Vortäuschung. Von der Realität durch nichts zu unterscheiden.«

    


    
      »Sie sprachen von einer Langzeittherapie. Also wird mir diese Möglichkeit nicht immer zur Verfügung stehen?«

    


    
      »Nein. Sinn der Sache ist es, Sie langsam und allmählich zu entwöhnen, Ihnen den Übergang in eine andere Lebensform zu erleichtern.«


      »Eine Entziehungskur also, um mich von der Krankheit >Menschsein< zu heilen.«

    


    
      Sie schwieg.

    


    
      »Und was ist, wenn ich auf so ein Leben verzichte? Wenn ich mich weder mit dieser menschlichen Scheinexistenz noch mit einem maschinellen Dasein einverstanden erkläre? Wenn ich ein Leben, das nur aus Selbstbetrug, Arbeiten und Denken besteht, ablehne und Selbstmord begehe?«

    


    
      »Auch für diesen Fall haben wir vorgesorgt. Ihr Körper ist mit einer Schutzvorrichtung ausgestattet, die eine Selbstzerstörung verhindert.«


      »Das ist unmenschlich, ja geradezu teuflisch! Jeder Mensch kann selbst entscheiden, ob er leben möchte oder nicht. Sie haben mich entmündigt und zwingen mir ein Leben auf, das ich nicht will. Weshalb habt ihr mich nicht einfach verrecken lassen?«

    


    
      »Weil es unsere Pflicht ist, menschliches Leben unter allen Umständen zu erhalten.«

    


    
      »Ja, menschliches Leben! Aber ist das denn noch ein menschenwürdiges Dasein?«

    


    
      »Sie dürfen sich nicht aufregen, daß.«

    


    
      »Ich kann mich aufregen, wann und wie oft ich will! Behandeln Sie mich gefälligst nicht wie einen Halbidioten! Ich denke, mein Gehirn ist in Ordnung? Ja, es ist das einzige, was an mir überhaupt noch in Ordnung ist!«


      Die Frau erhob sich und machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Enzmann versuchte ihr zu folgen.

    


    
      »Ich möchte meine Frau sprechen!« rief er. »Hören Sie, ich möchte meine Frau.«

    


    
      Zischend schloß sich die Tür hinter ihr. Eine ohnmächtige Wut überkam ihn. Er schleppte sich bis zu dem versperrten Ausgang und schlug mit seinen metallenen Armen dagegen. Verzweifelt versuchte er, seine Greifer zwischen die Gummiabdichtung der Tür zu schieben, um sie aufzubrechen. Endlich gelang es ihm. Er wollte sich anstrengen, aber mit ungewohnter Leichtigkeit ließen sich die Türflügel aufschieben, und - er erblickte vor sich einen großen Saal, in dem sich viele Menschen befanden.

    


    
      Plötzlich war über Lautsprecher eine vertraute Stimme zu hören: »Verehrte Abgeordnete! Ich hoffe, Sie haben das kleine Experiment, in das wir Sie einbezogen haben, unbeschadet überstanden. Zum Abschluß unserer mehrwöchigen Beratungen, die geprägt waren vom großen Engagement und solider Sachkenntnis aller Beteiligten, haben wir nach einer Möglichkeit gesucht, diese äußerst diffizile Problematik, die uns schon so lange beschäftigt, zu entsachlichen und emotionale Bewertbarkeit zu evozieren. Wir haben uns dazu der Ultravision bedient, weil wir mit Hilfe dieses neuen Mediums der gewohnten Betrachtungsweise eine, wie ich meine, entscheidende Dimension hinzufügen konnten. Ich meine die psychische Dimension der Erfahrung.


      Durch einen kurzen Impuls haben wir in Ihrem Bewußtsein die Vorstellung erzeugt, man hätte Ihr Gehirn isoliert und an einen künstlichen Organismus angeschlossen. Ihr Gehirn hat die Information aufgenommen und versucht, sie in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Ähnlich wie das im Traum geschieht, wo die Impulse allerdings vom Unterbewußtsein geliefert werden.


      Jeder hat also seine ganz persönliche Geschichte erlebt, hat sozusagen das >zweite Gesicht< gehabt. Emotionen und Wertungen sind von uns nicht beeinflußt worden.


      Falls es Sie interessiert, der ganze Vorgang hat sich in etwas weniger als zwei Minuten abgespielt. Wir treten jetzt in eine kurze Pause und werden anschließend darüber abstimmen, ob die Isolierung eines menschlichen Gehirns vom ethischen Standpunkt aus vertretbar ist, und somit, ob es in Zukunft Kyborgs geben wird oder nicht.«

    


    
      Enzmann saß schweißüberströmt und am ganzen Körper zitternd auf einem Klappsessel inmitten des Auditoriums und starrte auf seine verkrampften Hände. Jawohl, auf seine Hände! Am liebsten hätte er vor Freude laut aufgeschrien, doch halt! Vielleicht war das nur eines jener Täuschungsmanöver, von denen die Frau vorhin gesprochen hatte? Wie hatte sie gesagt: »Eine perfekte Vortäuschung. Von der Realität durch nichts zu unterscheiden.«


      Wie konnte er sich da sicher sein, daß diese Wirklichkeit die echte war.

    


  


  
    

  


  
    Wolfgang Kellner

  


  
    
      Das PeEm

    


    
      

    


    
      Es möchte einem das Herz zerreißen! Ein Perpetuum mobile ist die Inkarnation der Unmöglichkeit, behaupten die Experten; dem Menschen ist nichts unmöglich, sagen die Philosophen.


      Den unerhörten Widerspruch aufzuheben, hatte er sich das Ding ausgedacht! Hatte geschmolzen, geschmiedet, geschweißt; gebohrt, gefeilt und geschliffen. Dann endlich zusammengesetzt, und sich unendlich gefreut, als alles präzise ineinanderpaßte.


      Die Negation des Unmöglichen, erklärte stolz der Erfinder. Vielleicht irrst du, setzte der Mensch in ihm vorsichtig dagegen. Von Kindesbeinen oder der Mutterbrust an hatten sich die Axiome in ihm festgehakt.


      Der erste thermodynamische Hauptsatz: »Die in einem abgeschlossenen System enthaltene Gesamtenergie ist unveränderlich!«

    


    
      Nun ja!

    


    
      Aber es gab eine bisher ungenutzte Energie, die überall vorhanden ist, also auch im abgeschlossenen System eines PeEm. Darum war's ein Perpetuum mobile, denn von außen benötigte es keinerlei Energie zum Antrieb. Weder Elektrizität noch Atom, noch Öl, noch Gas.

    


    
      Aber gab es diese überall vorhandene Energie in der Tat? Oder: Hatte er sie nur theoretisch errechnet? Jedenfalls, das PeEm sollte den praktischen Beweis liefern, und darum war er sich eben doch nicht ganz so sicher. Schon oft hat, was sich auf dem Papier als geduldig erwies, in der Praxis versagt.


      Darum auch hatte er das Ding ganz geheim, in einer Kellerecke, hinter schallschluckenden Vorhängen, gebastelt, und jetzt stand es vor ihm, lief aber noch nicht! Eine kleine, eine winzige Schraube nur noch war einzudrehen. Das aber verlangte Mut, weil sie das Geheimnis barg und von ihr Erfolg oder Niederlage abhing.


      Die Hände zitterten ihm. Wer macht sich schon gerne lächerlich? Wenn auch niemand von seiner Arbeit wußte, so wäre er doch vor sich selbst blamiert gewesen, die schlimmste aller Lächerlichkeiten. Die Experten hatten immer noch recht, und er hatte Angst. Nicht die Angst der gemeinen Kreatur, die ums Leben bangt; auch nicht die Angst, irgendwelche Ehre zu verlieren, nein, es war die vornehmste Angst des Menschen: der Herausforderung nicht gewachsen zu sein!

    


    
      Nun war er keiner von denen, die in hemmungsloser Erfolgsgier nicht abwarten können, um dann beim Mißerfolg herzjämmerlich zu heulen und für unendliche Zeit zum erbarmungswürdigsten Menschen der Welt zu werden.

    


    
      Der Theorie und den Berechnungen zufolge war ein Mißerfolg ausgeschlossen. Trotzdem! Ein Schräubchen nur, und der Triumph menschlicher Größe. Häßlicher Hochmut! Bescheidenheit geziemt dem Menschen, nur war sie eben schwer, schwerer noch als die so ungeheuer einfache Lösung des Problems. Man konnte sich nur wundern, daß noch niemand bisher. Aber eben, das Einfachste ist bekanntlich das Schwerste.

    


    
      Steine fallen nach unten, seitdem der Mensch sehen gelernt hat, doch wieviel Zeit verging, bis einer darüber auch nachdachte? Da dann erwies sich, daß das Einfache nicht selbstverständlich war, daß sich dahinter ein Naturgesetz verbarg, das Welten im Gleichgewicht hielt! Steine fallen nicht überall nach unten! Die kleine Masse wird von der größeren angezogen! Ehre dem großen Newton.

    


    
      Ehre nun auch ihm!

    


    
      Ehre seinem PeEm, das ganz eigentlich genommen ein Perpetuum mobile war - und auch keines. Darüber konnte man streiten. Die Energie war einfach da, war immer schon, war Bestand der Welt. Man mußte sie nur in Dienst nehmen, und das WIE hatte er herausgefunden. Man konnte das PeEm aufstellen, und dann lief es, lief und lief! Niemand mußte sich drum kümmern, und es lieferte sogar zusätzlich Energie. Es trieb an, hier, beim kleinen Labormodell eine Spielzeugwindmühle, als Demonstration gedacht. So jedenfalls seine theoretische Wahrheit. Fehlte nur noch der praktische Nachweis. Nur noch.! Und dazu mußte er das letzte Schräubchen.


      Er war sich des Risikos bewußt und programmierte sich auf den Mißerfolg. Besser auf das Schlimmste gefaßt sein und angenehm enttäuscht werden. Er bereitete sich auf die Erkenntnis vor, versagt zu haben. In exakt bemessenen Abständen meditierte er über den formelhaften Vorsatz: »Es wird nicht funktionieren! Es kann nicht funktionieren!« Er prüfte sich wieder und wieder, und solange ihm noch ein Fünkchen Hoffnung durchs Gehirn geisterte, griff er nicht zum bereitliegenden Werkzeug, ließ er das kleine Schräubchen im Futteral und meditierte auf ein neues. Er war ein gründlicher Mensch.

    


    
      Erst als ihm sein Unbewußtes eingab, daß sein Vorhaben Wahnwitz gewesen, daß es besser wäre, das mühevoll gebastelte Gerät zu verschrotten - zu seiner Ehre wußte ja niemand davon - , als eben volle Psychobereitschaft erreicht war, setzte er zum allerletzten Arbeitsgang an.


      Behutsam ergriff er mit Daumen und Zeigefinger das kleine Schräubchen, von dem man meinen könnte, es würde zwischen seinen Fingern zermalmt werden, und führte es betont sorgsam in die Bohrung ein. Als er den feinen Widerstand spürte, mit dem das Gewinde es faßte, griff er den Schraubendreher, um das Schräubchen einzuziehen, oder auch den Schraubenzieher, um das Schräubchen einzudrehen. Er konnte angesichts seiner Sprachspielerei sogar lächeln. Sein Gemüt hatte sich voll auf Ausgeglichenheit eingestellt.


      Noch eine letzte - leicht krafterhöhte - Drehung in den Endwiderstand hinein, und fast wäre er vor Schreck zurückgeprallt. Das PeEm lief an, und wie es sich gehörte, ohne Anschub, ganz von allein.


      Sein Psychotraining zeigte sich in voller Wirkung: Das war unmöglich, das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Er wollte den Erfolg nicht wahrhaben, nahm Mantel und Hut und trat die vorbereitete Halbjahresreise durch die Welt an. Das PeEm in der Kellerecke sollte sich beweisen, bevor die ganze Welt davon erfuhr.


      Konsequent hielt er seinen Reiseplan ein, auch wenn ihn die verzeihliche Neugier ständig zwickte und, je länger die Reise währte, desto stärker zwickte. Sie zerstörte jeglichen Genuß an den Schönheiten der Welt, doch ein halbes Jahr war geplant, und er wich nicht eine Sekunde aus!


      Endlich dann stand er wieder vor seinem Wohnkubus, bereit, den Indivcode zu geben.


      »Nun denn, einmal muß es sein!« sagte er laut, so daß ein zufällig vorübergehender Passant den Kopf schüttelte und sich den Zeigefinger dran tippte.

    


    
      Ohne Zögern drang der Erfinder in sein Heim, nachdem der Entschluß gefaßt war, und rannte in den Keller.

    


    
      Das PeEm lief!

    


    
      Ein halbes Jahr nun schon!

    


    
      Wieder einmal hatten die Experten versagt, wie meist, wenn sie eine absolute Wahrheit verkündeten, und die Philosophen hatten gesiegt: Es gab nichts, was unmöglich war. Der Mensch macht's möglich.

    


    
      Anderntags ging er zum städtischen Büro. »Ich habe das Perpetuum mobile geschafft!« sagte er schlicht.


      »Und ich bin die Jungfrau von der Venus!« antwortete der Beamte.

    


    
      »Bei mir zu Hause läuft es!«

    


    
      »Bestellen Sie einen Klempner!« Der Beamte blieb freundlich, wie man's Verrückten gegenüber eben ist. Der Mann war geschult.

    


    
      Da rammte der Erfinder dem Beamten die Faust vor die Nase. »Ich habe das Perpetuum mobile geschafft, und bei mir zu Hause läuft das Ding nunmehr schon seit einem halben Jahr.«


      »Für Kleinunterhaltung bin ich nicht zuständig!« Der Beamte lächelte weiterhin, wie die Dienstvorschrift das befahl, und der Erfinder bekam einen Vortrag über die Unmöglichkeit eines Perpetuum mobile, wobei sich der Beamte erstaunlich sachkundig erwies. Er zählte die vielen Ideen und Vorschläge auf, die im Lauf der Menschheitsgeschichte zum PeEm schon entwickelt worden waren, er verwies auf die wenigen praktischen Versuche. ». es sind darum so wenig, weil alle gewußt haben, daß es nicht geht. Es ist eben unmöglich. Kürzlich erst hat's Jonny eindeutig nachgewiesen.«

    


    
      »Kommen Sie mit, ich zeig's Ihnen!«

    


    
      »Junger Mann!« Sehr mitleidig war der Blick des Beamten und auch väterlich ermahnend. »Ein alter Trick der Weltverbesserer. Wenn ihnen die Argumente ausgehen, wollen sie durch einen Hokuspokus überzeugen. Mir fehlt die Qualifikation, um nachzuprüfen, ob Sie nicht mogeln, und Sie müssen ja mogeln, es bleibt Ihnen nichts anderes übrig. Ihr PeEm ist eine Unmöglichkeit! Servus!«


      Weiß der Kosmos, woher der Beamte diesen Uraltgruß kannte, aber er wurde verstanden. Der Erfinder schlich sich hinaus, setzte sich auf eine Parkbank und grübelte. Nacht war es, über ihm funkelte der Sternenhimmel.

    


    
      Und er entdeckte seinen Fehler!

    


    
      Es verlief alles normgerecht, denn wo einer überzeugt ist, müssen noch lange nicht alle überzeugt sein. Menschen waren im Grunde ordentlich, und daß Experten recht haben, war ein Eckpfeiler dieser Ordnung.


      Wo käme man denn hin, wenn Neues auf Anhieb begriffen würde? Chaos wär' die Folge! Wo eine Stütze bricht, da stürzt das Gebäude hinterdrein. Das wahrhaft Umwälzende braucht den Kampf, um sich durchzusetzen.

    


    
      Aber es bewegte sich doch! Das PeEm war erfunden! Frisch auf zum Kampf also! Der mühsam und mühselig sein würde und viel Mut brauchte. Aber Mut hatte er schon bewiesen, beim Einziehen des letzten Schräubchens. »Frisch ans Werk«, rief er laut und gedachte derer, die gleich ihm ihre Schwierigkeiten mit der Welt gehabt hatten, und er gelobte, die Fackel weiterzutragen.


      Giordano Bruno und Johannes Hus waren für ihre Wahrheit auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Was für entsetzliche Zeiten damals.

    


    
      Der Galilei hat sein Leben geliebt und der Wahrheit vertraut, die sich letztlich doch durchsetzt.

    


    
      Josef von Fraunhofer fand wenig Verständnis für seine Arbeiten über die Gesetze des Lichts und »... starb als ein wahrer Märtyrer«, schrieb ihm ein Freund in den Nachruf.


      Karl Friedrich Gauß fürchtete das Geschrei der »Wespen und Böotier«, der Pfaffen und Philosophen, und vertraute wertvolle Entdeckungen seinem Testament an.


      Mathias Jakob Schleiden erkannte die Zelle als biologische Grundeinheit und schrieb in einem Gedicht: ». und war der Weg gefährlich, beschwerlich, steil und heiß, / so hast Du doch erfahren, was kein Philister weiß!«


      Wenn Charles Darwin für seine Abstammungslehre nicht gehenkt wurde, dann nur, weil im neunzehnten Jahrhundert die Sitten nicht mehr gar so rauh waren.

    


    
      Robert Koch zeigte seinen Kollegen das Tuberkelbakterium unter dem Mikroskop, und sie lachten ihn aus.

    


    
      Albert Einstein revolutionierte das wissenschaftliche Weltbild und mußte emigrieren, weil sein Blut nicht »artrein« war.

    


    
      Der Ingenieur Mauersperger erfand eine völlig neue Wirkmethode, schuf die Maschine dafür und erkämpfte mit einem Herzinfarkt die Einführung seines Malimo ins Leben der Menschen.


      Sifal schließlich entdeckte das Gesetz von der Immanenz der menschlichen Trägheit und wird noch heute nur von einer unbedeutenden Minderheit anerkannt.


      Sie alle unterwegs auf dem langen Marsch zum Perpetuum mobile, jeder ein Stück näher dem Unmöglichen, und jeder ausgesetzt der Immanenz menschlicher Trägheit. Nun also auch er! Der Mut zum Kampf drohte ihn zu verlassen, denn allzu schmerzlich die Erkenntnis und wenig hilfreich die Einsicht, daß die Artikulation des Gesetzes freundlicher geworden war. Man mußte nicht mehr auf den "Scheiterhaufen, war nicht mehr in der Existenz bedroht, man wurde einfach nicht für voll genommen. Jede Zeit hatte die ihr gemäße Abwehr entwickelt.


      Er hob den Kopf, nun doch wieder jenen Zug im Gesicht, der seit alters verkannte Helden zeichnet. »Beharrlich bleiben!« rief er aus. »Nicht aufregen! Nichts überstürzen! Überzeugungskraft entwickeln!« Und schritt vorwärts, die menschliche Trägheit zu besiegen.


      Doch fand er nichts zum Kämpfen. - Wo er auch anklopfte, man wußte schon von ihm und seinem PeEm. Man erwartete ihn geradezu, er war eine Berühmtheit geworden, garantierte er doch fröhliche Unterbrechung des eintönigen Alltags, unverbindlichen Spaß! Darum war man allerorts freundlich, allzu freundlich! Man empfing ihn, hörte geduldig zu, nickte sogar beifällig. Gratulierte sogar! Wahrlich, die Zeiten waren menschlicher geworden.

    


    
      Der Vorschlag zur Besichtigung als Tatsachenbeleg löste Heiterkeitserfolge aus, selten einmal, daß man ihn als Zumutung betrachtete. Man entschuldigte sich einfach mit fehlender Kompetenz, mit mangelnder Zeit, klopfte ihm die Schulter und drückte ihm die Hand. Man hatte den Spaß gehabt, der Mann durfte gehen. Wogegen sollte er kämpfen?


      Einer schlug ihm besonders kräftig auf die Schulter. »Begreifen Sie doch: Das Perpetuum mobile würde die Menschen ein für allemal von allen Energieproblemen befreien. Glauben Sie wirklich, der Mensch will ohne Sorgen leben?« Ungeheuerliches Gelächter begleitete den blanken Hohn, ein ebenso ungeheuerlicher Tritt in den Hintern parierte das Gelächter. Man war quitt. Auch Erfindergeduld hatte ihre Grenzen.

    


    
      Es blieb das einzige Mal, daß er nicht nur erfolglos blieb, sondern sich dazu noch entschuldigen mußte.

    


    
      Eines Tages, alt geworden, legte sich der Erfinder nieder, und wenn er, ach, auch gestorben ist, der Apparat lief weiter.


      Seine Erben dann dachten realistischer, waren ja auch keine Erfinder. Sie schafften den provozierenden Namen »PeEm« einfach ab und damit den Stein des Anstoßes aus der Welt. Sie benannten das Gerät ganz anders, meldeten es zum Patent an und übergaben einem Manager die Propagierung. Da wurde das Ding nun endlich zum großen Erfolg!

    


    
      Die Erben begnügten sich mit dem Gewinn, forderten nur, den Erfinder zum »Unsterblichen« zu ernennen, was auch bewilligt wurde. Ehre nun endlich, wem Ehre gebührte, und ein Unsterblicher unter den Vorfahren, das klang nach was!

    


    
      Jenen Zettel aber vernichteten sie rückstandslos, den sie beim Verblichenen gefunden hatten. »Gegen den Menschen ist nur der Mensch machtlos. Das wahrhaft Unmögliche ist der Mensch selbst«, hatte der Erfinder dort handschriftlich vermerkt.

    


    
      Nun ja. Ein bißchen spleenig war er schon, der Unsterbliche.
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        »Hol den Alten«, sagte Commander Steinbuck. »Vielleicht weiß der mehr.«

      


      
        Da nur der Schirm der Analytik lief, blieben Winkel und Ecken des Leitstandes in fahles Grau getüncht. Sein Schatten zitterte, als Plick hinauseilte.

      


      
        Der Alte, dachte Dimiar, immer wieder der Alte, dieses Wundermännchen, das alles kennt und alles kann. Weshalb mußte Di-Vreil ausgerechnet mit auf den Flug zum Black-Hole gehen? Hätte ich es vorher erfahren, ich hätte abgemustert; schneller als eine Basisschaluppe.


        Nach einigen Minuten der Schweigsamkeit zitterten zwei Schatten zurück. Einer hochaufgerichtet, breitschultrig; der andere ein wenig kleiner, gebeugt.


        »Plick hat es mir schon erzählt«, sagte Di-Vreil mit dunkler Stimme. »Laßt mich selbst sehen, obwohl, ich glaube kaum, daß ich euch helfen kann.«

      


      
        Wieder lief das Geschehen auf dem Monitor ab.

      


      
        Vor ihnen glänzte das nur schwach mit Sternen besäte Universum. Ein häßlicher Anblick, der alle Kraft aus den Menschen zu saugen schien, wohl aber noch als schön zu bezeichnen war im Gegensatz zu dem, was sie bald erwartete. Häßlich, weil die Dunkelheit stumm blieb, keinerlei Regung von sich gab, obwohl der Explorer sie fast mit Lichtgeschwindigkeit durcheilte.

      


      
        Da begann sich seitlich der Flugekliptik die Dunkelheit zu trüben, irrlichterte ein pulsierendes, mit einer hellen Aureole umgebenes Etwas. Inmitten der Erscheinung wirbelte ein Körper ohne feste Konsistenz. Das alles näherte sich rasend schnell, der Explorer flog vorbei, und wieder lag das Universum still vor ihnen.


        »Das Ding lag im Bereich der automatischen Analyse«, stellte der Alte fest.

      


      
        »Es bestand im Kern aus Metall«, erwiderte Steinbuck. »Die Spektrogramme ergaben nichts Unbekanntes.«

      


      
        Di-Vreil rutschte auf seinem Sessel nach vorn und griff in die Tastatur des Monitors. Kurven flackerten auf und erloschen wieder. Zahlen wirbelten vorüber. Er brauchte lange, bevor er sich zurücklehnte.

      


      
        »Und?« drängte ihn Plick, und Dimiar sah, wie sich sein Blick an den Lippen des Alten festsaugte.

      


      
        »Ich weiß nicht. Als ich hier war, sind wir auf solche Erscheinungen nicht gestoßen.«

      


      
        »Glaubst du, es könnte im Zusammenhang mit dem BlackHole stehen?«

      


      
        Di-Vreil schüttelte den Kopf. »Ist noch zu weit entfernt. Nein, das glaube ich nicht. Ich kann euch nicht helfen.«

      


      
        »Du weißt doch sonst alles«, mischte sich Dimiar ein. Weil ihm der Satz ungewollt herausrutschte, vermochte er auch die Ironie nicht mehr zu verbergen, die Antipathie und seinen Unwillen über die Anwesenheit des Gastes. Langsam drehte Di-

      


      
        Vreil den Kopf. Er blickte Dimiar trotz der dämmrigen Umgebung fest in die Augen, erwiderte aber nichts. Plick trat ihm heftig auf den Fuß. Niemand bemerkte es.

      


      
        Die Spannung zerrann. Dimiar fühlte, daß er einen Fehler begangen hatte, einen Fehler in der Umgangsform, nicht einen des Herzens. Er hatte es gründlich satt, wenn sie immer und überall den pensionierten Commander Di-Vreil befragten und nach seiner Meinung lechzten, nur weil er der berühmteste und älteste aller Commander war. Dabei war das sein letzter Flug, als Gast, Steinbuck hatte ihn eingeladen, noch einmal, ein letztes Mal mitzufliegen; zum Hole, in dessen Nähe er sich schon einmal befunden hatte.

      


      
        Steinbuck knetete müde seine Augen. »Das beste wird sein, wir gehen alle schlafen.«

      


      
        Erleichtert nahm Dimiar die Aufforderung wahr. Rasch verdrückte er sich durch die Schleuse, ging aber dann ziellos und versunken durch die matt erleuchteten Gänge.

      


      
        Plötzlich stand der Alte vor ihm, den Rücken leicht gebeugt, mit einem zerfurchten Gesicht, in dem ein Jahrhundert Erfahrung und Enttäuschung steckte. Nur die Augen hatten nichts von ihrem Glanz eingebüßt.

      


      
        Ein alter, knorriger Baum, der seine Wurzeln tief ins Erdreich eingegraben hatte. Einer, der noch immer Blattgrün trug und blühte.

      


      
        Di-Vreil musterte ihn sekundenlang schätzend, nicht verurteilend.

      


      
        »Was hast du gegen mich, Dimiar?« Die Frage klang nicht aggressiv, in ihr schwebte bereits der Hauch zuvor gewährten Verzeihens und greisenhafter Milde. »Ich bin alt, schon ein Stückchen Mumie, nicht wahr?« Er lächelte. »In deinem Alter hab' ich auch über die Alten gelacht, über ihre Schrullen und ihre Infantilität, aber ich habe sie nie verachtet. Ich habe mein Leben gelebt. Aber siehst du, ich bin zufrieden, ich kann abtreten, ja, eigentlich bin ich es schon lange und habe euch Platz gemacht. Nur eins verstehe ich nicht - was hast du gegen mich? Wir sind uns doch erst hier begegnet, haben kaum ein Wort miteinander gewechselt. Möchtest du antworten?«

      


      
        Dimiar erschrak. Die Worte des Alten trafen ihn unvorbereitet.

      


      
        Es war ein leichtes zu kritisieren - unendlich schwer aber, einem Menschen Herzensgründe zu öffnen, wenn sie voller Abneigung waren. Er war so unsicher geworden, daß er sich umgedreht und davongelaufen wäre, hätte Di-Vreil nicht aufmunternd gelächelt.

      


      
        »Ich habe nichts gegen dich«, stieß er hervor. »Nichts gegen dich persönlich.«

      


      
        »Aber?«

      


      
        »Di-Vreil, du bist zu einem lebenden Denkmal geworden. Wir hocken vor dem Sockel und starren zu dir hinauf. Mir tut das Genick weh davon. Ich mußte deinen Lebenslauf auswendig lernen und kenne ihn jetzt besser als du selbst. Soll ich dir ein paar Einzelheiten deiner Heldentat auf Aurigon-Ceta erzählen?«


        Unbestimmt fühlte er die Ungerechtigkeit, aber der Schwung der aufgestauten Antipathie riß ihn fort.


        »Du bist Legende geworden, obwohl du lebst. Dein Name schreit aus jeder Veröffentlichung, ich höre ihn in Vorlesungen, Versammlungen, sehe deine Bilder. Dein Leben als Vorbild ist heidnische Ideologie geworden. Dein Name verfolgt mich bereits im Schlaf.« Dimiar holte Atem. »Verstehst du? Allein das Hören deines Namens erzeugt Abscheu in mir. Er ist millionenfach abgenutzte Phrase geworden. Wahr, aber unerträglich.«

      


      
        »Wie alt bist du?« fragte Di-Vreil unvermittelt.

      


      
        »Vierunddreißig.«

      


      
        Schweigen wuchs zwischen ihnen empor, breit und hoch wie eine Mauer.

      


      
        Jetzt fehlt nur, dachte Dimiar, daß er mir verzeihend und segnend über den Kopf streicht, doch Di-Vreil sagte: »Ich war dreiundvierzig Jahre Realzeit nicht auf der Erde. Ich wußte nicht, daß dich mein Leben abstößt. Ich habe gearbeitet, so gut ich konnte, das stimmt. Ich wollte nie Mittelmaß sein, ich bin ehrgeizig. War denn alles, was ich getan habe, schlecht?«

      


      
        Über sein Gesicht zog sich ein Spinnennetz trauriger Fältchen. Er wandte sich ab und stapfte den Gang entlang.

      


      
        Ach was, dachte Dimiar. Einer mußte es ihm einmal sagen. Aber er kennt seinen Nimbus und zieht hier sentimentale Schauspiele ab. Mir kann er damit nicht kommen, der Gott Di- Vreil.
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        »Hast du den Alten schon gesehen?« Aykoo fragte, ohne sich umzuwenden, weil er die Eigenschaft besaß, mit Menschen zu sprechen, ohne sie dabei anzusehen.

      


      
        »Nein«, erwiderte Dimiar. »Weshalb?«

      


      
        »Sonst ist er immer durch die Gänge geflitzt und hat überall mal reingeschaut. Aber seit zwei Tagen ist er wie weggekehrt. Mir fehlt er, konnte angenehm mit ihm plaudern.«


        Dimiar zog es vor zu schweigen. Er fühlte sich nicht unschuldig. Doch - sosehr ihn des Alten Gegenwart im Leitstand gereizt hatte, jetzt stellte er zu seiner Verwunderung fest, daß dessen Abwesenheit ungewohnte Leere erzeugte. Auch er hatte sich, wenn auch ungewollt, an ihn gewöhnt.


        »Es klingt vielleicht komisch«, fuhr Aykoo fort, »aber er hat mir immer Sicherheit eingeflößt. Wenn der da ist, habe ich gedacht, kann nichts passieren, der weiß schon Rat.«

      


      
        »Di-Vreil ist der einzige, der das Black-Hole gekreuzt hat«, warf Steinbuck ein.


        Ja, in einer Entfernung von zwei Lichtmonaten, näher hat er sich nicht rangetraut, dachte Dimiar, weil es ihm ein paar Gravostabilisatoren durchgehauen hat.

      


      
        »Morgen kreuzen wir seine Umkehrdistanz. Schade, daß wir nie erfahren werden, was aus den Automaten geworden ist, die er ins Hole geschickt hat.«

      


      
        Alle Theorien gründeten sich auf eine fast unendlich verdichtete Masse eines ehemals kollabierten Sterns, der nun ein riesiges Schwarzes Loch von zwei Lichtwochen Durchmesser erzeugte. Traten die Automaten in seine Ergosphäre ein, unterlagen sie einem degenerierten Zeitablauf. Jahrtausende würden für die Menschen vergehen, bevor sie auf der Oberfläche des Kollapsars aufprallten. Doch zwischen dem inneren Bereich des Black-Hole und dem Kosmos lag die Stationaritätsgrenze, die nie ein Mensch würde überschreiten können.

      


      
        Der Explorer sollte das Hole nur umkreisen, in einem Abstand von wenigen Lichtminuten.

      

    


    
      
        3

      


      
        Den Alten sah Dimiar am nächsten Tag wieder. An der Tür zum Waschraum. Er hatte den Verdacht, Di-Vreil hätte auf ihn gewartet.

      


      
        »Guten Morgen, Dimiar«, grüßte er höflich, bevor Dimiar in seiner Befangenheit auch nur den Mund öffnen konnte. Der Alte hatte ihm eine Fußangel gelegt, aus der er sich nur mit gleicher Höflichkeit zu befreien vermochte.


        »Heute erreichen wir die Zone, in der ich damals umkehren mußte, nicht wahr?«

      


      
        Dimiar nickte.

      


      
        Di-Vreils Blick versank in der Vergangenheit. »Mein Zweiter bestürmte mich, früher umzukehren. Er war so alt wie ich, aber er hatte ein Herz wie ein Hase. Doch manchmal haben auch Hasenherzen recht. Ich hatte ja keine Ahnung, daß das Hole pulsierte und die Schwingungen unsere Absorber destabilisierten. Mit irgendwelchen noch unbekannten Vorgängen hätte ich rechnen müssen, aber nein, ich wollte um jeden Preis näher 'ran - bis auf ein oder zwei Lichtwochen. Weißt du, so ein Name verpflichtet. Da kann man sich nicht ausruhen. Di-Vreil, der Größte unter allen, Di-Vreil an einem Black-Hole. und meine Mannschaft stand hinter mir. Bis auf meinen Zweiten.«

      


      
        Eine weitere Großtat vollbrachte Commander Di-Vreil am Objekt Clyra 72 B, einem Black-Hole, als er das von ihm befehligte Schiff TURNUS aus einer bis dahin unbekannten Pulsation rettete, rezitierte Dimiar in Gedanken aus einem Schulbuch.

      


      
        Großtat, dachte er und lauschte den Worten des Alten nach. Da klang es anders, fast spöttisch, stellte er verwundert fest.

      


      
        »Jetzt wirst du weiterkommen«, erwiderte er nicht ohne den Stolz des Jüngeren.

      


      
        »Hoffentlich«, murmelte Di-Vreil, nickte ihm zu und verschwand unter der Dusche.

      

    


    
      
        4

      


      
        Der Anblick des Black-Hole raubte Dimiar fast den Verstand. Gleich einem Vampir sog es Standhaftigkeit und Mut aus ihm heraus. Die wabernde Schwärze bedeutete Tod. Sie griff nach ihm, hüllte ihn ein, machte aus dem Riesen Mensch ein Partikel, das hilf- und schutzlos an ihrem Rand klebte.

      


      
        Er war nicht der einzige, dem es so erging.

      


      
        Durch die geringe Entfernung war die von einfallender Materie erzeugte Aureole optisch nicht mehr sichtbar. Nur ihre dabei entstehende Röntgen- und Gammastrahlung konnte registriert werden.

      


      
        Di-Vreil spazierte durch die Räume des Explorers, als befände er sich auf einem Sonntagsausflug. Interessiert ließ er sich alle wissenschaftlichen Forschungsergebnisse zeigen, fragte hier, setzte sich dort an die Analytik und rechnete selbst.

      


      
        Dimiars heimliche Befürchtung, die Pulsation könnte auch dem Explorer schaden, bewahrheitete sich nicht. Wohl war die Schwingung aus Gravitationswellen stärker geworden und frequentierte rascher, aber auch die Energien des Schiffes waren hundertfach größer als die der TURNUS Di-Vreils. Spielend absorbierten sie die einfallenden Kräfte.

      


      
        Trotzdem verließ ihn die Unruhe keinen Augenblick.

      


      
        Es gab keinen Zwischenfall, alles verlief wie geplant, keine gefährlichen Störungen beeinträchtigten den Orbit um das BlackHole. Und gerade diese aufreizende Planmäßigkeit verdoppelte seine Aufmerksamkeit. Als Zweiter war er für die Funktionstüchtigkeit des Explorer verantwortlich.


        Daher war es nicht verwunderlich, daß er als erster die Veränderungen im Energiespeicher bemerkte. Die erforderliche Menge, die an die Absorber, Triebwerke und Einrichtungen abgegeben wurde, lag um ein halbes Prozent höher als berechnet. Einen Tag später waren es bereits zwei Prozent.


        Fieberhaft suchte er mit Hilfe der biotronischen Leitmaschine, die Verlustursache zu klären. Er durchforschte alle Sektionen des Explorer, von der Signaleinrichtung, der Hydroponik, bis hin zu den Energietanks. Inzwischen stieg der Verlust auf drei Prozent.

      


      
        Dimiar löste Alarm aus.

      


      
        Er überließ Commander Steinbuck die Biotronik, doch der kam zu gleichen Ergebnissen. »Weshalb sagt dieser verfluchte Automat nicht, wohin die Energie verschwindet?« fragte er wütend. »Irgendwo muß sich das Leck doch befinden. Wir fangen an, selbst zu suchen. Teil die Mannschaft ein.«

      


      
        Dimiar stieg mit Plick und Aykoo in die Antriebssektion. Sie testeten die Modulteile, wechselten Kontrollautomaten aus, überprüften alles nur Greifbare. Bis Dimiar die Ursache für die Störung fand.


        Anstatt zehn Pulsatoren für die Aufrechterhaltung der Lagestabilisierung der Antimaterietanks zählte er plötzlich elf.


        Er war so verblüfft, daß er an eine Halluzination glaubte. Wieder und wieder zählte er von neuem. Seine Rückfrage im Depot ergab, daß dort tatsächlich ein Ersatzpulsator fehlte.


        Da das Gerät nicht von allein in die Energiesektion wandern konnte, mußte jemand aus dem Schiff die Montage vorgenommen haben. Und es mußte ein Genie gewesen sein, das in der Lage war, eine zusätzliche Pulsation in die bereits ultrafrequente einzubeziehen, denn die geringste Veränderung der bestehenden Schwingung hätte die sofortige Explosion des Explorer zur Folge gehabt.

      


      
        Er erstattete Bericht.

      


      
        »Was mir nicht klar ist, worin der Zweck des zusätzlichen Pulsators bestehen soll. Wer von uns kann so hirnverbrannt sein und solch ein Risiko auf sich nehmen? Die zehn installierten reichen doch aus. Dafür aber schaukelt sich jetzt der Energieverbrauch auf. Wir haben schon fünf Prozent Verlust. Die Energie fehlt uns bald bei den Schutzschirmen. Es gibt nur eine Möglichkeit: Dieser Verrückte unter uns muß den Pulsator wieder ausbauen. Ich kann es nicht.«

      


      
        »Das ist Sabotage an unserem Flug«, erwiderte Steinbuck nervös. »Viel mehr noch - wir schweben in Gefahr, wenn das Gerät nicht wieder beseitigt wird.«

      


      
        Dimiar nickte.

      


      
        »Aber wer kann so etwas tun?«

      


      
        Ein Gedanke durchzuckte ihn. Der Alte! Der rannte quietschvergnügt durch den Explorer. Der besaß genügend Wissen, vielleicht auch dazu. Es ist sein letzter Flug, sein allerletzter. Wir schweben einer Katastrophe entgegen - und dann tritt er als Retter auf. Di-Vreil. ja, das wäre eine Möglichkeit.
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        »Unsere Situation ist außerordentlich ernst. Jemand unter uns hat einen zusätzlichen Pulsator eingebaut. Mir ist jetzt gleich, wer es war und warum. Der Energieverbrauch potenziert sich, bald brechen die Schutzschirme zusammen. Jetzt, sofort muß der alte Zustand wiederhergestellt werden - oder ich bin gezwungen, die Expedition abzubrechen.«

      


      
        Steinbuck blickte abwartend in die versammelte Besatzung. Dimiar starrte auf den Alten, der nachdenklich vor sich hin sah.

      


      
        »Ich bezweifle, daß sich das noch durchführen läßt.« Di-Vreil war aufgestanden. »Die zehn Pulsatoren waren für eine HoleSchwingung programmiert, wie sie von mir damals registriert wurde. Die gegenwärtige Schwingung aber wächst beständig. Ich glaube, ohne den elften zusätzlichen wäre der Explorer längst explodiert. Wenn wir ihn ausbauen, versorgen wir zwar die Schutzschirme wieder mit normaler Energie, setzen die Antimateriebehälter aber gleichzeitig einer so starken Schwingung aus, daß das Pulsationssystem zusammenbricht.«

      


      
        Hab' ich dich, dachte Dimiar grimmig. Wer außer dir konnte sich so etwas austüfteln. Du warst es, du und kein anderer, du hast uns in diese Situation gebracht.

      


      
        Er erinnerte sich der Worte Di-Vreils, er hätte mit veränderten Erscheinungen rechnen müssen. Damals, mit der TURNUS hatte er es versäumt. Hier nicht.


        Dann aber wurde ihm bewußt, was hinter den Worten des Alten stand. Entweder brachen die Schirme zusammen - oder aber die Antimaterie entzündete sich. Sein Herzschlag setzte aus.


        Commander Steinbuck erging es nicht anders. Unbesehen glaubte er Di-Vreil. Bei ihm lag alle Verantwortung. Er mußte sich entscheiden. Jetzt; nicht morgen. Sofort.

      


      
        »Ich breche die Expedition ab. Alle begeben sich auf ihre Alarmplätze.«

      


      
        Die Besatzung verließ rennend den Raum.

      


      
        »Zu spät.«

      


      
        Dimiar erahnte die Worte des Alten mehr, als er sie hörte. Mit wenigen Schritten war er bei ihm. »Du hast es gewußt«, stieß er bebend vor Zorn hervor.


        »Ich wußte vom elften Pulsator. Mehr nicht. Alles andere hat sich entwickelt.«

      


      
        Er glaubte ihm nicht, doch es gab keine Zeit zum Diskutieren.

      


      
        Als er den Leitstand betrat, sah er die Verzweiflung, mit der Steinbuck an den Geräten hantierte.

      


      
        »Wir kommen nicht mehr los. Das Black-Hole hält uns gefangen. Die Energie reicht nicht.«

      


      
        »Das hat uns der Alte eingebrockt. Er wußte es«, sagte Dimiar haßerfüllt.

      


      
        Steinbuck fuhr herum. »Nein«, sagte er nur.

      


      
        Durch den Explorer begann die Sirene zu jaulen. Die Biotronik trennte unwichtige Sektionen von der Energieversorgung. Aber was würde in den nächsten Minuten und Stunden geschehen?

      


      
        Plötzlich stand Di-Vreil im Leitstand. »Was willst du tun?«

      


      
        »Rückstart!« schrie Steinbuck. »Rückstart! Der Count-Down läuft.«

      


      
        »Dummkopf«, erwiderte der Alte. »Du siehst doch, daß die Energie nicht mehr reicht. Willst du uns zugrunde richten?«

      


      
        »Aber du weißt es, ja? Hast uns da hineingeritten und spielst dich jetzt auf.« In seiner Verzweiflung übernahm Steinbuck Dimiars Verdächtigung.

      


      
        Di-Vreil hatte nur einen Blick der Verachtung für ihn übrig.

      


      
        »Geh weg da. Weg vom Leitstand.« Er drängte den Commander zur Seite. »Paß auf«, sagte er. »Entweder die Schwingung zermalmt uns, oder wir explodieren. Zurück können wir nicht mehr. Also vorwärts. Hinein in dieses verfluchte Black-Hole.«

      


      
        Dimiar erstarrte. »Er ist wahnsinnig«, sagte er entgeistert. »Einfach wahnsinnig.« Er schritt auf Di-Vreil zu, entschlossen, ihn, wenn nötig, mit Gewalt an der Ausführung dessen zu hindern, was er vorhatte.

      


      
        Als spürte er Dimiars Absicht, drehte sich der Alte um. Seine Bewegung zeigte keine Überraschung, war auch nicht hastig. Seine Gestalt richtete sich auf, wuchs, wurde mächtig.


        »Halt!« Nur dieses eine Wort schleuderte der nun riesenhafte Alte Dimiar entgegen. Seine Augen funkelten.


        Dimiars Wille prallte daran ab wie an einer Mauer. Sein Vorsatz schwand, löste sich in Nichts auf. In dieser Sekunde ergab er sich dem Alten, widerspruchslos ließ er ihn gewähren.


        Der von Steinbuck eingeleitete Count-Down lief, Di-Vreil aber hob ihn auf und programmierte anders. Er jagte den Explorer auf das Black-Hole zu, das bereits einen spürbaren Sog ausübte.


        Dimiar stand der Verstand still, er war nicht fähig zu denken. Nur die vage Hoffnung, alles, was er je über Di-Vreil gehört hatte, könnte stimmen, beherrschte ihn und erzeugte den Wunsch, der Alte möge irgend etwas Entsetzliches, Unvorstellbares finden, sie zu retten.

      


      
        Aber es gab keine Rettung.

      


      
        Als sie beschleunigten, begann es auf den Bildschirmen dämmrig zu werden. Helle Streifen huschten durch den Raum, wurden mehr und mehr, wurden Regen, bis schließlich ein sanftes Flackern aller Spektralgruppen durch die Zentrale leuchtete.


        Dann war es wieder verschwunden, und der Schlund des Hole, dessen Grenze sie noch nicht erreicht hatten, tat sich auf.

      


      
        Der farbige Regen begann von neuem.

      


      
        Di-Vreil zündete einen Teil der Hilfsbooster, um die Geschwindigkeit noch zu erhöhen.


        Das riß Dimiar aus seiner Starre. Gut, dachte er, dann geht es schneller. Sein Herz schlug mit voller Wucht, er glaubte, es könne jeden Moment zerspringen. In den Händen hielt er ein Kommandoset, umkrampfte es unbewußt mit immer größerer Kraft.


        Plötzlich begann der Raum um Di-Vreil zu schrumpfen. Dimiar hatte den Eindruck, daß sich die Entfernung zwischen ihm und dem Alten verringerte, als presse jemand sie beide zusammen. Mit einemmal gab es keinen Abstand mehr. Er wunderte sich, daß er den Alten nicht berührte. Er klebte als Fläche auf einer anderen Fläche, die Di-Vreil war und die er doch nicht fühlte. Leere umspülte ihn, und ihre Wellen, die gegen ihn aufbrandeten, wurden schwächer, verloren sich in der Ferne, versickerten und hörten schließlich auf, Bewegung zu sein. Als dieser Ozean sich geglättet hatte, sank er langsam in die Tiefe. Dimiar verlor das Bewußtsein.


        Als er erwachte, sah er Di-Vreil doppelt vor sich. Dann gab es ihn in dreifacher und vierfacher Ausführung. Er sah sich neben sich selber stehen und auf den breitbeinig wie ein steinernes Monument ausharrenden Alten starren. Dann durchbrach grelles Feuer die Schutzpigmentierung der Teleskope und Bildschirme. Di-Vreil schloß die Lamellen, Stahlpanzer schoben sich vor die Teleskope. Aber es wurde nicht dunkel. Das Feuer blendete von allen Seiten, stach gleißend in die Körper der Menschen.

      


      
        Dimiar schrie. Nicht vor Schmerz. Er schrie vor Schreck. Sah sich in eine heiße Lohe gehüllt.

      


      
        »Steinbuck!« hörte er durch sein Schreien hindurch. »Steinbuck! Die letzten Booster!«

      


      
        Er verstand nicht, was der Alte wollte.
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        Der Explorer barst durch die Stationaritätsgrenze in das Hole hinein.


        Nach den Erkenntnissen der Menschen raste er nun auf die Schwarzschild-Singularität, den Kern, zu, während draußen Jahrtausende vergingen. Bald würde der Gravitationsdruck die zerbrechlichen Körper an die Wände quetschen und sie erbarmungslos zerdrücken.

      


      
        Plötzlich setzte Dunkelheit ein.

      


      
        Der Übergang von alles durchdringendem Feuer zu abgrundtiefer Schwärze war ebenso entsetzlich wie der umgekehrte Vorgang.


        Sekundenbruchteile später sah Dimiar fünf, sechs Meter vor sich den gleißenden Leitstand, in dem der Alte vor dem Kommandopult stand, neben ihm Steinbuck, und hinter ihnen - stand er selbst. Zusammengekrümmt umklammerte er das Kommandoset.


        Dimiar sah an sich herunter. Seine Hände bluteten. Metallsplitter waren in das Fleisch eingedrungen. Er hatte das Set zerbrochen.


        Dimiar vor ihm schritt auf Di-Vreil zu, der rief ihm ein Halt zu.

      


      
        Dann drängte der Alte Steinbuck zur Seite.


        Dann trat der Alte in den Leitstand.


        Dann.

      


      
        Zum zweiten Mal verlor er das Bewußtsein.


        Ein Fußtritt brachte ihn wieder zum Leben.


        »Steh auf«, sagte der Alte. »Wir brauchen dich.«


        Benommen erhob sich Dimiar. Ihn schwindelte.


        Wie hatte der Alte das alles ausgehalten?

      


      
        Sein erster Blick galt den Schirmen. Auf ihnen dehnten sich bekannte Sternkonstellationen. Unbeweglich. Und doch raste der Explorer fast mit Lichtgeschwindigkeit dahin.

      


      
        »Geh an die Analytik«, forderte der Alte.

      


      
        Dimiar gehorchte. Auf schwachen Beinen taumelte er zum Gerät und schaltete es ein.

      


      
        In der Dunkelheit begann sich seitlich der Flugekliptik ein heller Fleck auszubreiten. Ein pulsierendes Etwas mit einer Aureole. Inmitten der Erscheinung wirbelte ein Körper ohne feste Konsistenz. Das alles näherte sich rasend schnell, der Explorer flog vorbei, und wieder lag das Universum still vor ihnen.


        »Wir haben es geschafft. Wir befinden uns auf dem Rückflug«, sagte der Alte mit seiner dunklen Stimme.


        Obwohl Dimiar diese Worte nicht mit seinen Erfahrungen und seinem Wissen vereinbaren konnte, glaubte er dem Alten blindlings.

      


      
        Ratlos stand er vor dem Monitor. Di-Vreil neben ihm. Der stützte sich plötzlich auf seine Schulter.

      


      
        »... bin wohl doch schon zu alt für solche Abenteuer.«, murmelte er und brach zusammen. Dimiar vermochte nicht mehr, ihn aufzufangen.
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      Jemand klopfte an Dimiars Zelle.

    


    
      Müde wälzte er sich von der Liege und tappte mit nackten Füßen an die Tür. Vor ihm stand Di-Vreil.


      »Darf ich?« fragte er lächelnd. Ohne seine Antwort abzuwarten, ging er an Dimiar vorbei und setzte sich.

    


    
      »Ich möchte dir danken, Dimiar«, sagte er unvermittelt.

    


    
      Wut brach aus Dimiar heraus. Nicht die alte, eine neue. »Bist du wahnsinnig? Holst uns aus dem Schlamassel heraus und willst mir danken? Wärst du nicht so alt, ich würde dir.«

    


    
      Jetzt lachte Di-Vreil. Es klang wie eine Eruption. Aus seinem noch immer mächtigen Brustkorb entrang sich das gewaltigste Lachen, das Dimiar jemals gehört hatte.

    


    
      »Du hast mich ganz schön abgekanzelt, nicht wahr? Der alte Di-Vreil, die Mumie, zu nichts mehr nütze, vielleicht noch als Kinderschreck. Bin ich dir doch gewesen, oder? Du hast es mir nicht leicht gemacht, mich zu rechtfertigen. Hätten dich Worte überzeugen können? Aber was mich noch traurig macht, ist, du verdächtigst mich, den elften Pulsator eingebaut zu haben. Das stimmt doch?«

    


    
      »Wer anders als du könnte es getan haben?«

    


    
      Der Alte seufzte. »Ich war es und war es nicht. Der Pulsator war von Anfang an installiert. Auf mein Drängen. Schon als wir starteten. Ich hatte bereits in der TURNUS eine Vermutung. Weshalb pulsiert ein Black-Hole? Vielleicht entsteht dieser Vorgang während seiner Entwicklung in einem ganz bestimmten Stadium. Niemand wußte es, aber damit rechnen mußte man.

    


    
      Ich meine, mit einer sich entwickelnden und stärker werdenden Schwingung.«

    


    
      »Warum hast du nie etwas gesagt?«

    


    
      »Ich bin nicht mehr im Dienst. Ich habe schon auf der Erde bemerkt, was sie aus mir gemacht hatten. Ich wollte mich nicht hineindrängen in eure Arbeit, wollte nicht der Besserwisser sein. Ich war nicht Commander und nicht Wissenschaftler. Ich war Gast. Meinst du, ich habe nicht gespürt, daß man mir nicht nur Vertrauen entgegenbringt? Glaubst du, ich bin blind? Ich dachte, irgendwann merken sie, daß es elf Pulsatoren gibt und wozu der zusätzliche dient. Aber ich wußte doch selbst nicht, was geschehen würde. Und dann war es fast zu spät.«


      Dimiar verstand ihn nicht. Da war der Alte nun der Größte unter allen, wußte mehr als jeder andere von ihnen - und schwieg. Aber. was hätte er selbst gesagt, wenn Di-Vreil seine Vermutungen kundgetan hätte? Wenn er sich ungefragt in ihre Arbeit gemischt hätte? Trotzdem - es war ein Fehler zu schweigen. Fehler. Der Alte und Fehler? Der fehlerhafte Gott Di- Vreil?


      »Was sollte ich denn tun, als die Energieversorgung zusammenbrach? Steinbuck. ach, wie kann man nur so kopflos sein. Weißt du, als wir auf dem Hinflug dieser rätselhaften Erscheinung begegneten, habe ich mir monatelang den Kopf zerbrochen, was sie bedeuten konnte. Weshalb taucht plötzlich etwas im Kosmos auf, was Sekunden vorher nicht existierte? Eine fremde Zivilisation? Ich verwarf den Gedanken. Ich hatte eine phantastische Vermutung - aber erst in der Sekunde, als ich Steinbuck vom Kommandopult wegdrängte: Wir sind uns selbst begegnet. Der Hole-Kollapsar zieht in seinem Einzugsbereich alle erreichbare Materie an und vergrößert damit seine unendlich verdichtete Masse. Entstanden war er als Endprodukt eines verbrauchten Sternes, nun erhält er ununterbrochen neue Energien. Die aber kann vorerst nicht entweichen, sie bleibt innerhalb des Black-Hole. Eines Tages muß der ehemalige Kollapsar wieder expandieren und die von ihm geschaffene Raum-Zeit-Deformation sprengen. Er wird allmählich zum Weißen Loch und beginnt dabei zu pulsieren. Erst langsam, dann immer schneller. Gleichzeitig muß sich innerhalb des Hole die Zeit verändern. Wirkt die Gravitation auf das Zentrum hin, dehnt sich die Zeit ins Unendliche. Wirkt sie nach außen, tritt der umgekehrte Vorgang ein. Das ist eine hypothetische Spekulation. In diesem Moment erinnerte ich mich an die Erscheinung. Wir waren so oder so verloren. Also habe ich angegriffen. Wenn ich nicht recht behielt, würden wir nur rascher sterben. Hatte ich aber recht, dann traten wir den Weg in die Vergangenheit an und trafen auf uns selbst. Wie auf dem Hinflug.«

    


    
      »Du hattest recht«, sagte Dimiar. Er schwieg einen Momente »Ich habe mich ganz schön dämlich benommen, was?«

    


    
      »Ich bin dir dankbar. Ich habe mich an Bord wirklich überflüssig gefühlt. Du hast mich herausgefordert. Ich wollte dir beweisen, daß der alte Di-Vreil noch nicht zum alten Eisen gehört.«

    


    
      »Nur eins verstehe ich nicht«, fragte Dimiar, »wie konnten wir dem Black-Hole entfliehen?«

    


    
      Der Alte starrte auf seine ineinander verknoteten Finger. »Es ist in dem Moment expandiert, als wir in den Ereignishorizont eintraten. Wir waren der auslösende Faktor. Die eingebrachte Energie des Explorer brachte das Hole zum Überlaufen. Ich hätte es nie gewagt, wenn nicht mein Zorn auch übergelaufen wäre - durch dich.«

    


    
      Sie blickten sich in die Augen.

    


    
      Dimiar lächelte. Es glich dem Lächeln des Alten.

    


  


  
    
      

    


    
      


      

    


    
      Gottfried Kolditz

    

  


  
    
      Der unbekannte Bazillus

    


    
      

    


    
      Eigentlich hatte der Tag ganz erfolgreich begonnen, vormittags die erweiterte Direktionssitzung; es war wohltuend, zu diesem Personenkreis zu gehören. Man bekam einiges mit von übergreifender Bedeutung. Eine neue Organisationsstruktur unserer Arbeit war im Gespräch, auch ein neuer Name: IKM - Institut für interkosmische Kommunikationsmodelle. Einen Terminplan für die notwendigen Entscheidungen gab es noch nicht.


      Ich hatte gehofft, die Blicke der Leitung würden auf mich fallen. Bekanntlich kann man ja durch betont positive Einstellung Blicke auf sich ziehen. Ich war da in der Vergangenheit gelegentlich recht erfolgreich gewesen. Diesmal war es mir nicht gelungen. Aber nach einer vorübergehenden Enttäuschung fiel mir ein, gerade, daß sie nicht auf mich blickten, konnte Gutes bedeuten, ja, zweifellos. Als stellvertretender Abteilungsleiter hatte ich gewisse Hoffnungen. Allerdings würden Veränderungen, was meine Mitarbeiter betraf, unvermeidlich sein. Ich hatte sie vor meinem inneren Auge aufmarschieren lassen. O ja, einige würden ihr tiefblaues Wunder erleben, haha.


      Dann der nächste Tagesordnungspunkt, ein Disziplinarfall. Glücklicherweise hatte er nichts mit unserem Institut zu tun, das hätte ich mir auch kaum vorstellen können. Es wurden keine Fakten genannt. Von bedenklichen Tendenzen wurde berichtet im teilweise laxen Umgang mit staatlichen Anordnungen und Vorschriften. Es gab alarmierende Prozentzahlen, die einen steilen Anstieg dieser negativen Kurve signalisierten. Ich hatte die Zahlen nicht ganz mitbekommen, vielleicht war ich etwas verwirrt, weil wir aufgefordert wurden, sie nicht zu notieren. Also eine gewisse Geheimhaltungsstufe. Das war einleuchtend, zu Recht wurde von uns verantwortungsvolles Verhalten erwartet. Nach der angekündigten Umstrukturierung würde ich in meiner neuen Position vermutlich öfter mit solchen Problemen konfrontiert werden. Eine nicht unbedeutende Belastung kündigte sich da an. Nun, ich fühlte mich ihr gewachsen.


      Beim Mittagessen in der Institutskantine hörte ich dann - natürlich ganz zufällig - ein Gespräch am Nachbartisch mit. Der Disziplinarfall wäre doch in unserem Institut anhängig. Warum hatte die Direktion das verschleiert? Warum nicht offen und gerade auf den Übeltäter losgehen, so würde ich das in Zukunft vorschlagen. Am liebsten hätte ich die Leute am Nachbartisch nach der Quelle ihrer Information gefragt. Ich unterließ das, selbstverständlich. Mein ausgeprägtes Taktgefühl verbot es mir.


      Laxheit gegenüber Vorschriften in unserem Institut, für mich war die Stimmung an diesem Tag weg. Eine Umstrukturierung erschien mir jetzt noch dringender geboten als vorher. Ich würde alles in meinen Kräften Stehende tun, nur mußte man mir ausreichende Informationen zugänglich machen.


      Während der restlichen Arbeitsstunden, die sich quälend hinzogen, sprach mich niemand an, ich empfand es als Wohltat. Womöglich wären Namen genannt worden, wenn auch nur gesprächsweise, aber das hätte bereits einen Verdacht angedeutet. Nein, mit solchen Äußerungen war ich vorsichtig. Besser, man wurde erst gar nicht in so ein Gespräch hineingezogen.


      Ich verließ das Institut, in meinen Gedanken nannte ich es jetzt schon IKM, gleich nach Feierabend mit einer gewissen Bedrückung und beschloß, mich abzulenken. Ich brauchte ein lockeres Gespräch, möglichst weit weg von unseren Institutsproblemen. Mir fiel sofort Pothor ein, ja, der war der Richtige. Bei ihm war man immer willkommen, auch unangemeldet. Beschwingten Fußes eilte ich zu einem Ballongleiter-Haltepunkt und ließ mich in sein Haus an der Terrassenleite in der Südvorstadt fliegen.


      Nun saß ich bei Pothor auf der Wohnplattform und genoß den Blick auf das Naturschutzgebiet mit den imponierenden Baumriesen. Wir plauderten in angenehmster Weise, aber meine Gedanken irrten immer wieder ab.


      Pothor hatte mir einen Kaffee angeboten und zelebrierte seine vielgerühmte Filtermethode. Am liebsten hätte ich mit ihm über den Disziplinarfall in unserem Institut gesprochen, aber das verbot natürlich die Geheimhaltung. Während ich noch überlegte und nach einer verdeckten Möglichkeit suchte, es doch zu tun, fiel mir ein, daß er ja über ausgezeichnete Informationen aus seinem eigenen Berufsbereich verfügen müsse. Natürlich, da war doch die Souvenirschmuggelei. Das war auch laxer Umgang mit staatlichen Vorschriften, wenn nicht gar Schlimmeres.


      Ich schlug mit meiner Frage einen scherzhaften Ton an, eine Möglichkeit, die ich recht gut beherrsche, wenn ich es für notwendig halte, Einfalt vorzutäuschen. Zusätzlich schmeichelte ich ihm noch mit der Bemerkung, er wäre ja einer unserer am weitesten in der Galaxis herumgekommenen Raumschiffkommandanten.

    


    
      Er lachte. »Weißt du denn nicht, daß es streng verboten ist, von Ausflügen auf fremde Planeten irgendein >Souvenir< mitzubringen? Bei jeder Rückkehr gibt es elend scharfe Kontrollen!«


      Möglichst locker stimmte ich in sein Lachen ein. »Meist bezeichnet als >gesundheitspolitische Maßnahme<, was? Aber irgendwie scheint es trotzdem einigen zu gelingen, etwas durch die Kontrollen zu bringen -!«


      Seine Bewegungen erstarrten. Vermutlich mußte er einen Moment überlegen. Aber er wußte ja, daß er mir, einem Freund, gegenüber ganz offen sprechen konnte.


      Ich betrachtete ihn. Ein imponierender Mann, leicht angegraut, auffallend große Ohren und einen zu breiten Mund. Er war berühmt für seine »Späße mit doppeltem Boden«. Ein unbedachter Schritt, und man lag auf der Nase. Wer den Schaden hat, braucht bekanntlich für den Spott nicht zu sorgen, haha. Mir fiel sofort die Sache mit dem TV-Reporter ein. Jedesmal, wenn er von einem Raumflug zurückkam und kaum einen Fuß wieder auf festem Boden hatte, knallte ihm schon ein Reporter ein halbes Dutzend Fragen um die Ohren. Für mich eine grausliche Vorstellung, vielleicht kam das in Zukunft auch auf mich zu: Mikrofon vor der Nase, das elektronische Kamera-Auge unerbittlich auf mich gerichtet, und sofort, wie aus der Pistole geschossen, müssen die Antworten kommen, knapp, geistreich und möglichst mit einer Pointe aufgelockert. Pothor ist da ein alter Hase, routiniert, unerschütterlich, auch wenn er den größten Quatsch gefragt wird. Aber einmal ärgerte es ihn doch, die aufgeblasene Art des Reporters und die mit halbverstandenen Fachwörtern gespickten Fragen.

    


    
      Ich habe das vor meinem Bildschirm zu Hause miterlebt. Es ist ja wohl selbstverständlich, daß ich immer einschalte, wenn mein Freund Pothor wieder glücklich gelandet ist.


      Pothor strahlte also den selbstgefälligen Reporter an und sagte: »Herzlichen Dank für den Willkommensgruß für mich und meine Mann.«


      Es dauerte zwei, drei Sekunden, bis ich reagierte. Pothor sprach weiter, aber der Ton war weg. Ich betätigte rasch meine Fernbedienung, nichts. Da sah ich, daß es nicht an meinem Gerät lag, denn der Reporter faßte an seinen Kopfhörer, offenbar informierte ihn der Ü-Wagen von dem Tonausfall. Ein Assistent kam mit einem neuen Mikrofon angerannt. Aha, dachte ich - und mit mir sicherlich viele Millionen an ihren Geräten - , sie tauschen das defekte Mikrofon aus. Der Reporter zählte eine Sprechprobe an: eins - zwei - drei - vier - fünf. Alles war deutlich zu hören. Er hängte noch eine etwas gequält witzige Bemerkung über die Technik an: im Weltall okay, auf der Erde o weh, dazu lachte er ziemlich unpassend.


      Als er nun das neue Mikrofon hingehalten bekam, setzte Pothor sofort wieder sein allerstrahlendstes Lächeln auf. Da hätte es mir eigentlich auffallen müssen, was im Gange war.


      »Herzlichen Dank für den Willkommensgruß.« Diesmal war der Ton schon nach fünf Worten weg. Mir entfuhr ein Fluch, was selten bei mir vorkommt. In der Sendezentrale sollen sich furchtbare Szenen abgespielt haben, wie ich später erfuhr. Man rechnet ja bei so einer spektakulären Sache mit einer Einschaltquote von zweiundfünfzig Prozent und mehr.

    


    
      Und da sah ich, wie sich seine Mannschaft, die hinter ihm Aufstellung genommen hatte, vor Lachen krümmte. Sie hatten es natürlich sofort bemerkt, nur der Reporter nicht in seiner Borniertheit. Das Mikrofon war in Ordnung, schon das erste. Pothor sprach weiter und weiter, aber nach wenigen Worten tonlos, er bewegte nur die Lippen, hahaha.


      Natürlich sprach sich der Gag und die TV-Blamage überall herum. Zum Glück hatte ich eine Videoaufzeichnung gemacht und konnte mir die Sache so oft vorspielen, wie ich Lust hatte. Dabei lachte ich nun immer gleich bei der ersten »Tonstörung«, es war wirklich irrsinnig komisch, hahaha.

    


    
      Die Erinnerung hatte mich in eine angenehme Stimmung versetzt, der Kaffee war fertig, dampfte in den Tassen, und Pothor begann seine Antwort nicht ungeschickt, wie ich sofort bemerkte, mit einer anekdotischen Story.

    


    
      »Stell dir vor, einer meiner Freunde, schon acht Raumflüge auf dem Buckel, ist jedesmal bei seinen Schmuggelversuchen ertappt worden. Der arme Kerl war schließlich so deprimiert, er hat sich so sehr vor Weib, Kindern und Anverwandten geschämt - die Schmuggelei hat ja auch ihren sportlichen Aspekt - , daß er bei seiner letzten Ankunft von einem der erfolgreichen Schmuggler für teures Geld gleich mehrere Galaktitäten - so die Bezeichnung unter Kennern - gekauft hat, mit Zertifikat und der schriftlichen Zusicherung absoluter Verschwiegenheit. Was er nicht wußte und vielleicht auch du nicht weißt: die meisten dieser Dinger sind Fälschungen!«

    


    
      Er beendete seine Erzählung mit fröhlichem Gelächter. Ich muß ein verdutztes Gesicht gemacht haben, denn er versprach mir, demnächst Beweise zu liefern. Wenn ich Mut hätte, würde er mich sogar zu einem der Raumtrophäenhändler mitnehmen. Er habe keine Bedenken, mich als Sammler und Liebhaber vorzustellen.

    


    
      Im ersten Moment erschrak ich, vermutete aber dann sofort, daß das nur einer seiner beliebten Scherze war. Ich ging deshalb sofort zum Gegenangriff über und fragte ihn geradeheraus, wo er denn seine Trophäen aufbewahren würde. Immerhin hatte er ja schon zweimal Kontakte mit kosmischen Kulturen gehabt.


      Pothor blieb ganz ruhig und verwies auf das galaktische Museum, dort wäre alles, was er mitgebracht habe, katalogisiert und ausgestellt. Für einen gemeinsamen Besuch würde er jederzeit zur Verfügung stehen.

    


    
      Ein schlauer Versuch, mich von meiner Kernfrage abzudrängen, aber ich hatte schon einen nicht minder pfiffigen Gegenzug bereit.

    


    
      Ich blickte zu der verschlossenen Schrankwand hinter ihm und zwinkerte ein bißchen in der Hoffnung, das würde seine Wirkung nicht verfehlen. Man hatte mir, nämlich im Vertrauen berichtet, die Schmuggler bewahrten ihre - ich benutzte in Gedanken jetzt auch schon das Wort - Galaktitäten in solchen Einbauten auf.


      Pothor schwieg. Hatte ich ihn ertappt? Er sah aus wie eine dicke Katze, die sich zum Sprunge duckt. Mir wurde ein bißchen unheimlich. War ich ungewollt auf einen weiteren Disziplinarfall gestoßen? In diesem Augenblick wünschte ich mir brennend, Gedanken lesen zu können, obwohl ich natürlich weiß, daß das unmöglich ist.


      Plötzlich stand er auf und schob die Wand beiseite. Ich erblickte eine umfangreiche Videobibliothek. Ich war fasziniert. Warum hatte er mir das noch nie vorgeführt? Er betätigte ein paar Knöpfe.


      »Was ich dir jetzt zeige, habe ich von meiner letzten Reise mitgebracht. Erinnerst du dich an die Berichte über den saphirblauen Planeten? Das hier sind meine geschmuggelten Souvenirs, ein Tonband und ein paar Holodias von einem Mann, den ich dort kennengelernt habe.«


      Einerseits schmeichelte es mir, daß er mich ins Vertrauen zog, aber andererseits waren das weder die Souvenirs, die ich erhofft hatte, noch für mich und meine zukünftige Position im Institut brauchbare Informationen. Nun, ich mußte abwarten, was ich daraus machen konnte.


      Die Farbholos hatten eine brillante Schärfe, sie zeigten einen alten Mann mit merkwürdig verunstaltetem Gesicht. Was ihn entstellte, war die Haut. Sie war offensichtlich viel zu weit, hängende Hautlappen, als ob das ganze Gesicht aus Tränensäcken bestände. Möglicherweise war das am ganzen Körper so, ein schockierender Gedanke. Mir fiel die Sauna ein, falls es dort so etwas gab. Der Masseur würde mit solchen überflüssigen Hautmengen seine Schwierigkeiten haben. Nun, das war nicht mein Problem.


      Pothor spielte mir zunächst die Originalstimme des Alten vor. Es klang, als ob das Tonaufzeichnungsgerät rückwärts gelaufen war und obendrein noch mit schwankendem Frequenzgang. Ich mußte lächeln.


      Pothor bestätigte meine Wahrnehmung. »Klingt seltsam für unsere Ohren, ist aber eine Sprache mit außerordentlich differenzierten Ausdrucksmöglichkeiten. Deshalb ist einiges, was der Alte, der übrigens die Bezeichnung >Professionist< führt, gesagt hat, für unseren Computer schwer, ja teilweise nicht übersetzbar, wie du sehr richtig vermutest.«

    


    
      Ich war verdattert, erinnerte mich nicht, daß ich etwas vermutet hatte. Aber schon begann die Übersetzung.


      »Mein Leben mißt nach unserer Zeitbestimmung vierundsiebzig Umläufe. Mein Fachgebiet ist die Literatur, mein Spezialgebiet sind die sogenannten Lügengeschichten.«


      An dieser Stelle schob der Übersetzungscomputer eine Anmerkung ein: Im Sprechtext folgt hier die Chiffre Mhsn, bedeutet eventuell >Erfinder dieser Literaturspezies<, der Zusammenhang ist unverständlich, wird deshalb ausgelassen.


      Mir fiel die Begeisterung auf Pothors Gesicht auf, fast eine Art Verzückung, obwohl er das, was jetzt kam, sicherlich schon mehrfach gehört hatte.


      »Die Lüge ist eine Information, genauso wesentlich wie die Wahrheit, und eine der wichtigsten Grenzüberschreitungen zum Unmöglichen!«


      Hatte ich mich verhört? Ich bat Pothor, noch einmal zurückzuspulen. Er tat es. Ich hörte jetzt voll konzentriert zu. Es war wörtlich dasselbe, was ich schon gehört hatte. Und genauso seltsam ging es weiter. Ich faßte mich an den Kopf.

    


    
      »Wahrheit ist das Ergebnis, die Lüge aber der Weg, der zum Erkennen der Wahrheit führt. Die Wahrheit ist das Mögliche, aber sie ist tot, wenn es nicht die Hoffnung gibt, das Unmögliche zu erkennen. Der Mensch braucht die Wahrheit, aber er findet sie nicht ohne die Lüge. Deshalb gibt es auf unserem Planeten schon seit undenklichen Zeiten - in der Kunst, in der Wissenschaft, im Leben - Lügengeschichten.«

    


    
      Mir schwindelte.

    


    
      »Lügengeschichten sind ein Spiel mit dem Nichtrealen, in ihnen kristallisiert die Schönheit des Widersinnigen. Der Traum des Menschen ist das Unmögliche, denn seine Welt ist das Mögliche.«


      »Moment«, schrie ich, ich durfte mich nicht länger passiv verhalten, »Moment, halte das Ding mal an. Das widerspricht ja allem und jedem, was unsere Wissenschaft seit Generationen auf gesicherten Fundamenten.«


      Pothor unterbrach mich. »Bravo, du hast es erfaßt. Genau das ist es, was der Alte meint: die unverzichtbare Funktion der Lüge als Bewährungsprobe für die Wahrheit. Die Fundamente, von denen du sprichst, werden zu geistigen Fesseln, wenn nicht die Lüge sie zersprengt. Ohne Lüge kein Fortschritt, auf welchem Gebiet auch immer!«


      Ich wollte, nein, mußte sofort protestieren, suchte fieberhaft nach einem passenden Zitat, erinnerte mich aber in der Aufregung an keines. Pothor sprach weiter, begeistert und, wie ich mit Schrecken bemerkte, der Ansicht, daß ich seine Meinung nicht nur verstände, sondern sogar teilte. Seine Stimme dröhnte in meinem Kopf.


      »In der Lügengeschichte erhebt sich das Unvorstellbare zur Realität, verkehrt sich Lüge in Wahrheit. Die Funktion der Lügengeschichte ist also eine produktive, eine bahnbrechende!«

    


    
      Das waren wieder Worte des faltigen Alten. Oder waren da schon Gedanken von Pothor beteiligt? Hatte er vielleicht bei der Übersetzung manipuliert? Pothor erschien mir plötzlich in einem ganz anderen Licht. Durfte ein Mann wie er dieser Lügentheorie überhaupt Gehör schenken? Allein der Gedanke, mit der Lüge zu »spielen«, war mir unheimlich. Das war doch ein erster Schritt, ja - wohin eigentlich? Wir bewegten uns auf dem sicheren und schönen Weg vom Vollkommenen zum Immer- noch-Besseren, und er hielt es für richtig, wenn nicht für notwendig, im Nebelhaften, ja im Dubiosen zu wühlen.

    


    
      Ich versuchte Pothor dazu zu bringen, die Zusammenhänge zu bedenken. Auf dem saphirblauen Planeten mußte doch das Chaos herrschen, die pure Unmoral. Vielleicht hatte man das nur geschickt vor ihm verborgen. War die Lüge nicht weit schlimmer als physische Kriminalität? Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Vielleicht hatte aber Pothor alles mißverstanden, oder der Alte hatte sich einen Spaß mit ihm gemacht. Einen Moment klammerte ich mich an die Hoffnung, auch Pothor sei einmal reingelegt worden, wie das Sprichwort sagt: Auf einen Schelmen anderthalben, haha. Aber warum war er davon so begeistert? Das war er doch. War er etwa angekränkelt? Hatte er aus der fremden Welt einen geistigen Bazillus eingeschleppt?


      Pothor schien meine Gedanken zu erraten. »Wer in einer keimfreien Welt lebt, stirbt am ersten besten Schnupfenbazillus!« Seine lachenden Augen bei so einem ernsten Gegenstand, ich war beleidigt.


      »Die Lüge ist uns fremd, sie gehört nicht in unser Leben«, sagte ich. Das klang gut und entsprach meiner tiefsten Überzeugung. War jetzt der Zeitpunkt gekommen, wo ich ihm alles sagen mußte, die alarmierenden Prozentzahlen, die steigende Kurve von Disziplinarfällen?

    


    
      Ich kam mit meinen Überlegungen nicht zu Ende, denn er reagierte schärfer, als es seine Art war.

    


    
      »Das Wort >Lüge< kommt in unserem Wortschatz vor, nur ein Heuchler würde das bestreiten. Und die Sprache, jede Sprache, bildet nur das als Wort ab, was als Wirkliches oder Gedachtes eine Entsprechung der Realität ist!«

    


    
      Mir fehlten im Augenblick die Argumente. Sprachwissenschaft ist nicht meine Stärke. Ich mußte seine Behauptung einstecken wie einen unerlaubten Tiefschlag beim Boxkampf.


      Er blinzelte mir zu und schloß seine Schrankwand. Eine blamable Situation, er ließ mich spüren, daß er bei mir eine Schwäche entdeckt hatte. Ich empfand äußerstes Unbehagen.

    


    
      Ich weiß nicht, wie ich aus dem Zimmer gekommen bin. Plötzlich war ich auf der Straße, schon weit von seinem Haus entfernt. Mein Kopf schmerzte. Leider hatte ich keinerlei Beruhigungsmittel bei mir, wie ich, in allen Taschen suchend, feststellen mußte. Solchen Äußerungen ausgeliefert zu sein, das konnte ja einen nervlichen Kollaps hervorrufen! Da bemerkte ich, daß ich das meiste schon vergessen hatte. Tatsächlich, ich konnte mich kaum noch an präzise Formulierungen erinnern. Welchen Spruch hatte der Alte zitiert? »Unmögliches geschieht sofort, Wunder dauern etwas länger!« Nein, nein, jetzt verwechselte ich etwas, haha. Irgendeine Hemmschwelle, eine Schutzvorrichtung in meinem Gehirn hatte sich eingeschaltet, welch eine Wohltat. Ich atmete tief durch.

    


    
      In der folgenden Nacht hatte ich einen Alptraum. Der alte Kerl mit den Hängefalten beherrschte die Telehypnose und hatte mit deren Hilfe den armen Pothor in seine Gewalt bekommen, hatte ich geträumt. Er versprach ihm ewige Jugend, wenn er ihm die Lösung der Quadratur des Kreises verriete. Ich war entsetzt, versuchte Pothor von der verwerflichen Tat abzuhalten. Aber er lachte mich aus. Warum sollte er nicht? Ich hätte doch auch den Aufruf zur galaktischen Kooperation unterschrieben. Fieberhaft überlegte ich, wie ich die Informationsstrecke zwischen ihm und dem Alten unterbrechen könnte. Irgendwie fiel das ja in mein Fachgebiet der galaktischen Kommunikationsmodelle, wenn auch im negativen Sinne. Es gelang mir nicht. Schließlich versuchte ich, falsche Daten unterzumischen, um den Verrat zu verhindern. Aber der Gedankencomputer, der die Informationen in Hypnose-Impulse umwandelte, wies diese immer als »Lüge« zurück. Ich war verzweifelt, dachte schon an Gewalt und suchte nach etwas Brauchbarem, um den Hypnose-Transcoder zu zertrümmern.

    


    
      In diesem Augenblick war ich erwacht, schweißgebadet. Ich saß wie gelähmt im Bett. Da fiel mir ein, daß die Quadratur des Kreises unmöglich ist. Pothor konnte die Lösung also gar nicht verraten haben. Welch ein Glück. Trotzdem war ich noch ungeheuer erregt, ich hatte starkes Herzklopfen. Um mich zu beruhigen, sagte ich immer wieder vor mich hin: »Die Quadratur des Kreises ist unmöglich, kann also gar nicht verraten werden!«

    


    
      Als ich Pothor ein paar Tage später zufällig wiedertraf, erzählte ich ihm sofort meinen Traum, mit Lachen vermischt, versteht sich.

    


    
      Er reagierte merkwürdig. »Ich beschäftige mich nicht mit der Quadratur des Kreises, sondern schon seit längerer Zeit mit der Reversibilität irreversibler Vorgänge. Wenn dich das interessiert, komm mal wieder bei mir vorbei, ich kann dir ein paar anregende Gedanken des Alten vom saphirblauen Planeten vorspielen.«

    


    
      Mir flimmerte es vor den Augen. Mein Alptraum hatte also echte Gefahr signalisiert. Unterbewußt war ich auf der richtigen Spur gewesen, beinahe. Ich täuschte geschickt Fassung vor und verabschiedete mich von Pothor mit einem halben Scherz.


      Sofort eilte ich in unser Institut. Wie gut, daß ich dort rund um die Uhr Zutritt habe. Ich ließ mir vom Informationscomputer die Hauptsätze zum Problem der irreversiblen Vorgänge ausdrucken: der Ablauf der Zeit, alle Entwicklungsprozesse und Lebensvorgänge, die menschliche Geschichte, der Entropiesatz - alles einwandfrei, klar bewiesen, eine lückenlose Argumentation.


      Ich war beruhigt, als ich das Institut mit meinem aufgefrischten Wissen wieder verließ. Nur über Pothor fing ich an, mich zu wundern. Seit längerer Zeit befaßte er sich mit der Reversibilität irreversibler Prozesse? Das war doch reine Zeitvergeudung, ohne jeden praktischen oder geistigen Nutzen. Und obendrein brachte ihn das doch in Gegensatz zu allen anerkannten Autoritäten, möglicherweise in Konflikte. Warum tat er das? Ein so kluger Mann wie er!

    


    
      Plötzlich wußte ich es.

    


    
      »Verdammter Spaßvogel«, rief ich laut, einige Passanten wurden auf mich aufmerksam, »und ich bin darauf reingefallen!« Er brachte seine Lügentheorie aber auch so überzeugend, so verflixt wahrhaftig 'raus, hahaha. Moment mal, wie war das? Ich hatte ihn beinahe ertappt, und er, er hatte mir Sand in die Augen gestreut. Natürlich, eine Lügengeschichte über Lügengeschichten, schlau, sehr schlau. Aber nicht mit mir, jetzt durchschaute ich dieses Manöver. Er war also doch in die Sache verwickelt. Welche Sache, darüber mußte ich noch gründlicher nachdenken. Auf alle Fälle hieß es wachsam sein. Das konnte schlimm enden, konnte ihn in eine böse Situation bringen, und nicht nur ihn! Sollte ich ihn warnen? War ich ihm das als Freund, als ehemaliger Freund, schuldig? Vielleicht sollte ich meine Besuche bei ihm etwas einschränken oder besser ganz einstellen.

    


    
      Plötzlich wurde mir eiskalt, eine Blutleere im Kopf machte mich schwindlig. Ich setzte mich rasch auf den Bordstein. Was, wenn meine Leitung mich fragte, wie oft ich bei Pothor gewesen war? Ich war doch als wirklich intelligent bekannt, niemand würde mir glauben, daß mir seine negativen Auffassungen verborgen geblieben waren.


      Ein schlimmer Gedanke schlich mir unter die Haut. War ich, ich etwa der Disziplinarfall, von dem in der Direktionssitzung. Man hatte keinen Namen genannt, weil ich dabei war! Deshalb hatte auch niemand mit mir gesprochen, weder beim Mittagessen noch später. Das Gespräch am Nachbartisch - da paßte "doch Stein zu Stein. Was konnte ich tun? Gab es für mich noch eine Rettung? Vielleicht würde ein offenes Bekenntnis. einfach vor meine Leitung hintreten: Hier bin ich, ich gebe alles zu!? Meine Hoffnungen im Zusammenhang mit der IKM-Umstrukturierung mußte ich natürlich begraben, aus, vielleicht für immer. Für immer? Moment! Wie hatte das Pothor gemacht, als ich ihn stellte, den Finger auf den wunden Punkt legte? War ich dümmer als er? Nein und dreimal nein. Seine verblüffende Theorie hatte doch bei mir Wirkung getan. Warum nicht bei meiner Leitung auch? Das war es, ich würde eine Lügengeschichte erfinden, eine ganz kleine genügte sicherlich, klein, aber pfiffig - und war gerettet.

    


    
      Ich versuchte aufzustehen. Es gelang mir nicht. Da faßte mir jemand unter die Arme und zog mich hoch.


      Einen Moment glaubte ich, es sei Pothor, aber ich blickte in ein fremdes Gesicht.

    


  


  
    
      

    


    
      Alexander Kröger

    

  


  
    
      Wiederkehr

    


    
      

    


    
      Beim Trinken warf Josef den Kopf so weit zurück, daß er das Gleichgewicht verlor und mit seinem Holzklotz nach hinten überkippte.

    


    
      Das schadenfrohe Gelächter, das in solchen Fällen bestimmt aufflackerte, unterblieb. Auf einigen Gesichtern stand: Natürlich, wieder der Josef!

    


    
      Dann richteten sich die Blicke auf den nächsten, der an der Reihe war. Einer nach dem anderen trank, als letzter der Alte.

    


    
      Plötzlich lachte Thomas gezwungen auf. »Wir haben vergessen, uns zu beseitigen, nachher. Pfui Teufel!«

    


    
      Aber den meisten schien es gleich zu sein. Nur Josef lächelte, einfältig, undurchsichtig.


      »Das ist ohne Belang«, sagte der Alte, und ihm hörten sie aufmerksam zu. »Die, denen vor Urzeiten die Insel gehörte, hielten es ebenso mit ihren Toten, ließen sie einfach vergehen. Also.« Er straffte sich, fast fröhlich klang seine Stimme. »Nun, Jungs, trinken wir Unverfälschten. Da wissen wir wenigstens, wovon wir umfallen.«


      Jetzt lachten alle, reckten Michael die Pokale hin. Mit aufklirrendem Flaschenhals schenkte er ein, unachtsam und übermütig.

    


    
      Sie tranken genüßlich, aber sie sprachen nicht. Es war, als säße jeder gespannt, wartend. Doch was schon würde sein? Der Alte hatte gesagt, wie ein schwarzer Vorhang ziehe es sich um einen zusammen - und aus.


      Der Alte hielt sein Glas gegen das Feuer, daß der Wein rot auffunkelte. Abgeklärte Heiterkeit lag auf seinem Gesicht. Er war zufrieden, sogar froh. Alle waren sie gekommen, hatten sich die Stunden bis zur Feier vertragen, ihn dann angehört und - ihr Einverständnis erklärt. Auch Josef.


      Das ist der Vorteil, dachte der Alte. Man versteht sich, ohne viel zu reden, empfindet, erfühlt den anderen, begreift seine Beweggründe - weil es die eigenen sind.

    


    
      Und so war es geschehen. Keiner wollte zurückbleiben. Jetzt konnte auch keiner mehr. Eine Viertelstunde noch.

    


    
      Kaum glaubhaft, diese Eintracht! Der Alte lächelte. Wie sind wir uns auf die Nerven gefallen, die Jahre. Ewiger Gleichklang der Gesichter und Bewegungen, der Empfindungen und Gedanken. Schema, Schablone. Josef hätte eigentlich zufrieden sein müssen.


      Der Alte blickte unauffällig hinüber. Josef rieb selbstvergessen das verkrüppelte Bein. Vielleicht signalisierten ihm die groben Narben, daß der Monsun früher einsetzte dieses Jahr. Schade, er hat mir nie verziehen, daß ich nicht bei ihm war, als der Fels ins Rollen geriet. Du warst einer von sieben Gleichaltrigen, Josef, acht Jahre, als es geschah. Ich konnte nicht bei jedem gleichzeitig sein. Aber dadurch, Junge, bist du doch zu dem Vorteil gekommen, dich von uns zu unterscheiden, anders zu werden als wir. Zunächst äußerlich, wegen deiner krummen Haxe. Du warst gehandikapt, freilich. Sie hänselten dich. Du konntest nicht mithalten, wenn sie tollten. Hast dich abgekapselt, zurückgezogen, in die Bücher geflüchtet, wurdest hart. Bist nun klüger als sie, als wir, reifer. Und das aus eigener Kraft. Ich könnte stolz auf dich sein.

    


    
      Der Alte sah zur Uhr. Zeit für das Feuerwerk, dachte er.


      »Zeit für das Feuerwerk!« rief Rolf.


      »Ja, mach schon, Alter!«

    


    
      Man hatte es ihm, dem Alten, zugebilligt, das Pulver zu zünden. Das, womit das Unheil begonnen hatte, womit er das Unheil begonnen hatte, durfte er allein zerstören, ein für allemal tilgen.


      Schade eigentlich, daß dieser bornierte Weltrat der Wissenschaftler recht behält, dachte der Alte, als er den Zweig ins Feuer hielt, um die Flamme zur Lunte zu tragen. Nein, borniert nicht. Der Alte lächelte. Meine fixe, närrische Verranntheit. Man müßte es ihnen sagen, daß eintritt, was sie prophezeiten. Klone haben aus sich heraus keine Chance. Das meinen sie wohl, wenn sie von unmenschlich sprechen.


      Aber wenn man von all dem Mißlichen absehen könnte, der Alte verzog den Mund, prächtig waren sie schon gelungen, die Jungs.


      Er blickte in die Runde. Sie tranken selbstvergessen den roten Wein, ein wenig hastig vielleicht und zu schweigsam, wie es gar nicht unsere Art ist - oder doch?

    


    
      Er begegnete dem Blick Josefs. Ein hämischer Zug spielte in dessen Gesicht. Oder täuschte ihn der Widerschein des Feuers?


      Der Zweig brannte längst. Der Alte zögerte. Ihm war, als müsse er einwilligen, sich operieren zu lassen, eine schwere und riskante Operation, in deren Gefolge dem Körper Wichtiges fehlen würde...

    


    
      Da sah er Marcels fordernde Augen auf sich gerichtet. Er zog das Holz aus der Glut, balancierte die kleine Flamme vorsichtig zu der Rinne, die sie, als hinge davon das Leben und nicht das Gegenteil ab, sorgsam aus Papier gefaltet und mit selbstgefertigtem Schwarzpulver gefüllt hatten. Überhaupt, der Alte lächelte in der Erinnerung an die letzten Stunden, wie einen Kult hatten sie es betrieben, sich und ihre Maschinenmutter aus der Welt zu schaffen. Als wäre es eine Erlösung.


      Ist es auch! sagte der Alte zu sich und stieß das glühende Astende in das Pulver.


      Sprühend und qualmend zischte es auf. Das Papier verglomm nach kleiner natriumgelber Flamme. Der Glutbatzen kroch ins Gebüsch, in die Finsternis, um sich eine Rauchaureole, als verwandle sich eine Seidenpuppe inmitten ihres Kokons in einen Glühwurm. Es roch beklemmend nach Schwefel, auch ein wenig nach schwelenden Kräutern und Blättern.

    


    
      Die jungen Männer verhielten, krochen in Erwartung der Detonation in sich zusammen. Nur zwei saßen aufrecht wie lauschend: Josef und der Alte.

    


    
      Der Alte war gespannt. Drei Minuten würde der Glutball benötigen, bis er, schon im Innern des Gebäudes, in die Fässer mit hochbrisantem Pulver fahren würde. Drei Minuten für die sechzig Meter. Eigentlich müßte er die Umfriedung schon erreicht haben.

    


    
      Niemand bewegte sich. Da nahm Josef einen Ast und stocherte im Feuer.


      Jetzt, dachte der Alte und biß auf die Zähne, daß die Kaumuskeln hervortraten.


      Dann sah er zur Uhr, empfand den Unsinn, denn er hatte sich den Zeitpunkt, zu dem er gezündet hatte, nicht gemerkt. Aber er behielt die Skale im Auge.


      Nach einer weiteren Minute wußte er, daß der Funke sein Ziel nicht erreicht hatte.

    


    
      Unruhe entstand in der Runde. Man bedachte den Alten mit Spott.


      Ganz wie früher, dachte der. Und mit Genugtuung empfand er das Unumkehrbare. Sie alle hatten ihre Becher geleert. Ihnen blieben noch zehn Minuten. Höchstens.

    


    
      Das Geraune legte sich, sie dachten offenbar ähnlich.

    


    
      »Ich sehe nach!« Der Alte stand entschlossen auf. »Aber vorsichtshalber.« Er lächelte vielsagend. »Macht's gut. Verzeiht mir, ich habe es so nicht gewollt. Ich weiß, daß ihr mich auch in meinem Irren versteht. Es ist das Beste!« Er nahm seine Taschenlampe auf und wandte sich zum Gehen.

    


    
      »Ich komme mit!« rief Josef.

    


    
      Der Alte blieb stehen, zuckte mit den Schultern, und katzengleich sprang Josef auf seiner Krücke in die Dunkelheit. Das krumme Bein pendelte wie eine Schwungmasse.


      Der Alte lief rasch, das Licht auf den Boden gerichtet, der kohligen, noch rauchenden Spur nach. Er schritt, soweit es das Buschwerk erlaubte, desto schneller aus, je mehr ihm bewußt wurde, wie merkwürdig sich Josef verhielt. Keuchend brach er durch das Unterholz, bestrebt, das Haus vor dem Alten zu erreichen.

    


    
      »Vorsicht, Josef!« rief der Alte. »Es kann noch hochgehen! Bleib stehen!« An die wenigen Minuten, die ohnehin nur noch zu leben blieben, dachte er schon. Nur, die konnten nach solch einer Explosion lang und schrecklich werden.

    


    
      Ein unartikulierter Ruf, dem ein höhnisches Lachen folgte, kam als Antwort.

    


    
      Als sich der Alte durch die Hecke zwängte, erreichte Josef den Eingang. Im matten Mondlicht hob sich seine helle Gestalt vor der schweren dunklen Tür ab.


      »Was soll das?« schrie der Alte näher kommend. »Übergeschnappt?« Ihm fehlte die Luft, und er wankte vom Wein. Oder wirkte es bereits?

    


    
      Er erreichte das Haus.

    


    
      Der Junge stand mit quergehaltener Krücke in der Tür, entschlossen, den Eingang zu verteidigen.


      »Bist du verrückt?« rief keuchend der Alte. Er gewahrte auf dem Boden die zerstörte Pulverrinne. Der so prächtig gestartete Feuerball mußte erlöschen, konnte nicht durch den mühsam in den Beton gemeißelten Kanal ins Innere des Hauses dringen, um dort Erfüllung zu finden. Warum nur hatte Josef das getan.

    


    
      Der Alte blieb scheinbar ruhig. »Geh weg!« befahl er leise.

    


    
      Josef antwortete nicht und rührte sich nicht, aber seine Hände spannten sich fester um die Krücke.


      »Geh!« Der Ton des Alten wurde drohend. »Das hier überlebt nicht!«

    


    
      »Nur über meine Leiche!«

    


    
      »Das ist in längstens zehn Minuten. Also mach keine Sperenzchen. Ich habe nicht viel Zeit!«

    


    
      »Das stimmt!« fauchte Josef. »Was dich betrifft. Ich habe Zeit.«

    


    
      Den Alten durchfuhr ein heißer Schreck. Nein, Josef hatte wie die anderen seinen Becher geleert. »Mach dich weg!« Der Alte packte den Jungen am Arm.


      Josef schüttelte ihn ab, stemmte sich fester gegen die Tür, das krumme Bein an den Rahmen gepreßt. »Du kannst mich, ihr alle könnt mich. Du großer irrender Geist, mißratener Zauberlehrling. Ich höre nicht mehr auf das Wort des Meisters!« Josef lachte auf. »Hast du gesehen vorhin, wie ich beim Trinken..«, er lachte wieder, »vom Klotz fiel? Dabei habe ich deinen Schierling ausgespuckt. Ich überlebe!«


      »Aber warum?« Der Alte wich einen Schritt zurück. Er. empfand schon wohlige Mattigkeit, fühlte sich außerstande, den Jungen mit Gewalt von der Tür zu entfernen. In seinen Augen stand ein großes Wundern. »Warum hast du das getan?«


      Ohne seine Haltung zu verändern, antwortete Josef höhnisch: »Im Grunde genommen hast du Großes geleistet. Ich setze dein Werk fort, sei also stolz. Wir sind dir prächtig gelungen, findest du nicht?«


      »Josef, ich beschwöre dich! Das hat keinen Bestand, ich weiß es jetzt. Ihr geht zugrunde wie wir. Die Gesellschaft nimmt euch nicht auf, so wie sie uns nicht aufgenommen hat. Sie hat ihre Gesetze, und die sind gut. Laß ab, Junge!«


      Josef schüttelte den Kopf. »Ich habe gelernt, ich weiß, was du falsch gemacht hast. Die Gesellschaft ist human. Ich werde deinesgleichen nicht hochpäppeln, so wie du uns. Als Erwachsene freilich wären wir verloren. Wenn sie aber Kinder finden, Vater«, er dehnte das Wort, daß der Hohn in die Ohren stach, »nehmen sie sie auch ohne Geburtsurkunde. Du wirst zehntausendfach weiterexistieren; denn selbstverständlich verwende ich deinen Kernvorrat. Und ich, dein Josef, werde dafür sorgen, daß es kein Aufhören gibt. Eines Tages werden wir Einfluß haben, viele werden denken, fühlen, handeln wie wir.«

    


    
      »Und dann?« schrie der Alte. »Dann, dann öden sie sich an, versacken.« Ihm verschlug es die Stimme, die Zunge gehorchte nicht. »Wie wir«, setzte er röchelnd hinzu.

    


    
      »Ha, sie haben eine Welt und kein Inselgefängnis. Es wird Harmonie herrschen, und sie werden sich zum Besseren entwickeln.« Josefs Augen glänzten schwärmerisch.


      »Du Dümmling! Was sollte sie veranlassen, sich zu entwickeln, wenn individuell Widersprüchliches fehlt?« Beschwörend reckte der Alte die Arme vor. »Glaub mir doch, Junge! Zünde!«

    


    
      Abwehrend hob Josef die Krücke. »Schwätzer!« zischte er.

    


    
      Einen Augenblick empfand der Alte, als wollte der andere Nervosität und - vielleicht - Zweifel in Heftigkeit ersticken. Da stürzte er vor und zielte nach dem Hals des Jungen. Er schlug hart auf die Tür. Aber Josefs Krücke traf ihn an der Schulter.

    


    
      Sie stürzten.

    


    
      Wieselflink rutschte Josef zurück, schob sich rücklings an der Tür hoch.

    


    
      Der Alte saß benommen auf dem Boden. Mühsam richtete er sich auf, stand mit hängenden Armen.

    


    
      »Versuch's nicht noch einmal«, knirschte Josef.

    


    
      »Es ist Wahnsinn«, keuchte der Alte.

    


    
      »Schade, daß du es nicht mehr erlebst.« Es war, als bedauere Josef es ehrlich.

    


    
      Des Alten Blick fiel durch das Panzerglas des kleinen Fensters neben der Tür. Und bevor sich der schwarze Vorhang um ihn schloß, nahm er das Blinken der Kontrollampen an den Inkubatoren wahr, in denen er nach Josefs Willen schutz- und hilflos wieder und wieder auferstehen würde.

    


  


  
    
      

    


    
      Manfred Küchler

    

  


  
    
      Der Konflikt ist völlig unter Kontrolle

    


    
      

    


    
      Alles im Betrieb war geregelt. In den riesigen, menschenleeren Hallen lief die Produktion vom Band. Ab und zu tauchte ein Kontrolleur auf. Doch die Automaten funktionierten einwandfrei.


      Ingenieur Gregor hatte einen Bereich von der Größe eines Fußballfeldes zu überwachen. Seit fünf Jahren versah er den gleichen Dienst. Er hatte sich des öfteren beschwert und um Versetzung gebeten, doch vergebens. Um so überraschter war er, als man ihn eines Tages an der Endkontrolle einsetzte.


      Zum ersten Male sollte er die verschiedenen Computertypen sehen, die sie produzierten.


      Die neue Arbeit war um nichts interessanter. Gregor hatte eine Liste durchzuchecken und die Computer, die vom Band liefen, zu überprüfen. Er fluchte über die langweilige Arbeit. Nach der Schicht war er todmüde von der eintönigen Beschäftigung. Eines Abends beschloß er, mit der mobilen Einsatztruppe für Katastrophenfälle eine Fahrt durch den Betrieb zu unternehmen. Vielleicht fand er dort Abwechslung.


      Es war ein leichtes, sich unter die Einsatztruppe zu mischen. Gregor brauchte sich nur eine orangefarbene Kluft mit Stahlhelm, Gasmaske und Geigerzähler zu besorgen. Die Truppe fuhr in mehreren Wagen, und stets hatten die Männer ihre Gasmasken auf. Die Kluft hing in einem besonderen Raum, der nie abgeschlossen wurde. Wer würde schon auf den verrückten Gedanken kommen, Patrouille zu fahren, wenn er nicht dorthin beordert wurde?


      Gregor wurde enttäuscht. Die Fahrt durch das Werk brachte keine Abwechslung. Die Produktionsanlagen, wie von Geisterhand gesteuert, sahen überall gleich aus. An verschiedenen Punkten steckten die Gruppenleiter Kerblochkarten aus Plast in bestimmte Computer als Nachweis, daß sie hier gewesen waren. Gregor fluchte insgeheim. Kaum jemand sprach auf der Fahrt. Auch die Kontaktsender, die sie miteinander verbanden, wurden nicht betätigt. Was sollte man schon sagen? Man kannte sich kaum. Oft wurden die Gruppen willkürlich zusammengesetzt. Und wer jahraus, jahrein den gleichen Dienst versah, hatte wenig Interesse, sich dem anderen mitzuteilen. Die wenigen Stunden, die man zusammen war, die Schutzanzüge und die Umstände regten zu keinerlei Gedankenaustausch an. Gregor wünschte sich in seine Halle zurück, wo er nicht eingezwängt auf einem engen Wagen an numerierten und normierten Gebäuden entlangfahren oder sich auf vorgezeichneten Wegen durch das Labyrinth irgendwelcher Industrieanlagen hindurchschlängeln mußte. Das einzige, was Gregor verblüffte, war die Vielzahl der Computertypen, die hier produziert wurde. Er konnte sie kaum übersehen. Auch fehlte ihm die Phantasie, sich alle Verwendungsmöglichkeiten vorzustellen.


      Nach einer mehrstündigen Fahrt waren sie wieder zurück. Die Männer zerstreuten sich, gingen zum Ausgang. Einige verschwanden in der Kantine. Gregor war müde und trank einen Juice. In einer Stunde mußte er zur Schicht. Gregor konnte kaum die Augen offenhalten.


      Als seine Arbeit an der Endkontrolle begann, fühlte er sich wie zerschlagen. Im Halbschlaf prüfte er die Computer. Sie gehorchten seinem Willen und den Programmen, die ihnen eingegeben worden waren.


      Mitunter ließ Gregor einen Computer ungeprüft vom Band laufen. Was sollte schon passieren? Seit Jahrhunderten beherrschte man die Computer. Längst waren die Zeiten vorüber, als sie ein Eigenleben führten, sich selbst reproduzierten und gegen Bevormundung kämpften. Freiheit für die Computer! Diese Losung kannte Gregor nur aus dem Geschichtsunterricht. Die Computer wurden sorgfältig überwacht, damit sie sich nicht auflehnten, eigene oder gar aufrührerische Ideen verbreiteten, Rechte forderten, die nur ihren Kontrolleuren zustanden. Ihr Wille zum Aufbegehren war gebrochen. - Zumindest schien es so.


      Gregor saß still und kämpfte mit dem Einschlafen. Ich sollte mir einen Musikcomputer vom Band nehmen, dachte er, der könnte mich unterhalten. Es war nicht gestattet, während der Arbeit Artikel der laufenden Produktion zu benutzen.


      Gregor griff sich einen Computer. Er stand auf und suchte nach den Chips mit den Programmen. Prüfend steckte er sie in den kleinen Musikcomputer, nickte zufrieden, als die ersten Rhythmen erklangen, und hängte sich die winzigen Ohrhörer über. Als er zurückkam, liefen die Computer im vorgegebenen Takt vom Band. Solange er in der Endkontrolle war, hatte er noch nie einen schadhaften Computer gefunden.


      Gregor setzte sich an seinen Platz. Er hörte Musik, summte eine Melodie mit oder döste. Seine Arme hingen schlaff herunter. Er schloß die Augen, und bald war er eingeschlafen.

    


    
      Wie das Unglück geschah, war von der Untersuchungskommission später nicht mehr zu rekonstruieren. Gewöhnlich liefen die Computer vom Band, nachdem sie die Prüfstelle passiert hatten. Ein Industrieroboter drückte die Aus-Taste, und die automatische Verpackung begann. War Gregor im Schlaf vom Stuhl gerutscht und auf das Band geraten, wo er den Produktionsfluß durcheinanderbrachte? Oder hatte er mutwillig dem einen oder anderen Roboter einen besonderen Chip eingegeben?


      Kein Mensch wußte es. Vermutungen wiesen auf die letzte Möglichkeit. Gregor hatte in der Kantine einem Werksangehörigen erzählt, daß ihn die Langeweile kaputtmache und er nach Abwechslung suche. Was lag näher, als sich der Computer zu bedienen, zumal Gregor freien Zugang zu den Chips und den Speichern hatte. Nicht auszuschließen war jedoch auch Übermüdung und damit das fehlerhafte Durchchecken der Endprodukte. Doch eigentlich waren die Computer narrensicher konstruiert, um mißbräuchliche Benutzung auszuschließen. Tatsache war, wie bei späteren Verhören aus mehreren gefangengenommenen Computern herausgequetscht wurde, daß alles erst wie ein Spaß anmutete oder wie ein Versehen. Auf keinen Fall soll es Aufruhr gewesen sein. Doch wer wußte schon im Innern eines Computers wirklich Bescheid? Selbst der Lügendetektor versagte beim Verhör der Computer. Vielleicht auch streikte er bloß. Er war ein naher Verwandter der Computer.


      So bot sich der Untersuchungskommission bei der Rekonstruktion der Ereignisse kein klares Bild. Offensichtlich waren die Computer wie gewöhnlich, wenn auch ungeprüft, vom Band gelaufen. Doch dann müssen einige aus der Reihe getanzt sein. Und schon hier stellten sich die ersten Fragen. Was hatte die Computer dazu bewogen? Wollten sie ihre Kraft zeigen, sobald sie niemand kontrollierte? War es der Versuch, die Menschen zu provozieren - nach Jahrhunderten des unbedingten Gehorsams? Oder sehnten sie sich einfach nach Freiheit und Unabhängigkeit?


      Bald hüpften zahlreiche Computer durch die Halle. Andere kletterten die Verstrebungen hoch und rannten an der Decke entlang. Einige sprangen von dort auf den Fußboden und rollten durch die Gegend. Es wurden immer mehr. Sie krabbelten durcheinander, und es herrschte ein Gewimmel wie in einem Ameisenhaufen. Die Sprachcomputer schimpften, wenn sie getreten wurden. Andere hielten Reden. Einige Computer hatten sich zu einem Sprechchor zusammengefunden und protestierten gegen Unterdrückung und Zwangsmaßnahmen, denen sie sich unterworfen fühlten. Umstehende Computer stimmten mit ein. Ein Höllenspektakel erfüllte die Halle, und der Lärm schwoll an, je mehr Computer dazukamen. Die unteren wurden von den oberen fast erdrückt. Gregor war verschwunden. Hilfreiche Computer hatten seine leblose Gestalt in eine Ecke geschleppt und unter ein Rohrleitungssystem gesteckt.


      Plötzlich erhoben sich einige Computer in die Luft. Sie durchstießen die Thermoscheiben der Halle und flatterten ins Freie. Ein ganzer Schwarm folgte ihnen. Sie umkreisten die Halle und verdunkelten die Sonne. Da ertönte die Sirene. Katastrophenalarm!

    


    
      Der Einsatzstab war überrascht. Sofort nahm er mit der Einsatztruppe Verbindung auf und beorderte sie zur Halle, die von den Computern umschwärmt wurde. Bald stauten sich Dutzende Fahrzeuge in der Nähe des Katastrophenortes. Doch die Männer wußten nicht, was sie tun sollten. Ihre Gasmasken waren unnütz. Auch die Geigerzähler benötigten sie nicht. Verdutzt und hilflos sahen sie auf die Computer, die sich inzwischen so vermehrt hatten - denn die Produktion lief noch immer - , daß sie sich in Scharen vor der Halle tummelten. Der Ring der fliegenden Computer um die Halle war dichter geworden.

    


    
      Ein Offizier des Einsatzstabes gab das Kommando, langsam auf die Computer zuzufahren. Sofort sonderte sich ein Schwarm der fliegenden Computer ab und zog weite Kreise über den Fahrzeugen. Die Männer beobachteten angespannt die Computer. Der Offizier des Einsatzstabes ließ die Fahrzeuge stoppen. Eine beunruhigende Stille herrschte. Dann hörte man das Brummen der Computer. Sie flogen tiefer und kamen näher.


      Der Offizier fuhr mit seinem Wagen allein weiter. Bis auf hundert Meter war er an die ersten Computer vor der Halle herangekommen. Einige von ihnen stellten sich in einer Reihe auf und bildeten eine Barriere. Sie waren auf kriegerische Ereignisse nicht vorbereitet. Waffenlos standen sie da. Der Offizier hielt auf sie zu. Fünfzig Meter vor ihnen gab er Gas, um die Blockade zu durchbrechen. Da stürzte sich ein Computer aus der Luft herunter und krachte auf den Jeep. Der Offizier konnte sich retten. Er rannte zurück, verfolgt von zwei fliegenden Computern, die aber abdrehten, als sie den Fahrzeugen zu nahe kamen.


      Der Offizier forderte Strahler an, um die Computer außer Gefecht zu setzen. Zugleich gab er Befehl, den Strom abzuschalten, damit die Computerproduktion gestoppt würde. Doch das Atomkraftwerk antwortete nicht.

    


    
      Der Offizier beorderte eine Patrouille zum Kraftwerk. Nach einer Viertelstunde meldete sie, daß sie nicht an das Kraftwerk herankomme. Die Computer hätten die wenigen Kontrolleure überwältigt und abtransportiert. Das Gelände sei übersät mit Computern.


      Die Strahler trafen ein. Der Offizier ließ sie auf die Computer richten. Der erste Stoß zerschmolz die vordere Reihe. Plötzlich war Ruhe vor der Halle. Die Computer schienen wie gelähmt. Die Überraschung war geglückt. Der Offizier gab den Befehl zum Angriff. Die Strahler wurden in die Luft gerichtet. Wie schwere dunkle Vögel fielen die wehrlosen Computer vom Himmel und zerschellten auf dem Betongelände, das sich in wenigen Minuten in eine Schutthalde verwandelte. Doch drei, vier Computer waren den Strahlern entgangen. Sie warfen sich auf die Fahrzeuge. Es gab Tote und Verletzte.


      Der Offizier blies zum Rückzug. Die Computer beruhigten sich. Einige stiegen in die Luft und zogen große Kreise über dem Gelände, als beobachteten sie die Einsatztruppe. Andere begannen mit den Aufräumungsarbeiten. Sie türmten die zerschmolzenen und zerschmetterten Computer zu hohen Barrikaden und verschanzten sich dahinter. Es war der Einsatztruppe nicht mehr möglich, die Bewegungen der Computer zu beobachten. Hubschrauber konnten nicht eingesetzt werden. Die Computer würden sich sofort auf sie stürzen.

    


    
      Langsam brach die Nacht herein. Die Computer hatten sämtliche Lichter außerhalb der Halle gelöscht. Durch den Ausstoß neuer Computer vom Fließband waren die Verluste ausgeglichen worden.

    


    
      Der Offizier forderte Verstärkung an. In der Nacht brummten riesige Transporter durch die Luft und setzten auf den umliegenden Betonpisten und Parkplätzen Roboter ab. Sie waren mit modernsten Waffen ausgerüstet und sollten die Computer vernichten. Über Kabelfernsehen wurden die Bewohner der Umgebung aufgefordert, sich sofort evakuieren zu lassen. Auf dem Rückflug nahmen die Transporter Menschen und ihre notwendigsten Habseligkeiten mit ins Innere des Landes.


      Über Funk und Fernsehen wurde der Notstand ausgerufen. Die evakuierten Menschen kamen in riesige unterirdische Bunker, die Flüchtlingslagern glichen. Menschen aus der Umgebung der Bunker suchten dort gleichfalls Unterschlupf. An den Eingängen entbrannten harte Schlachten. Diejenigen, die keinen Einlaß fanden, belagerten die Bunker. Sie bildeten einen Kordon und ließen keinen Nachschub durch. Doch die Vorräte in den Bunkern reichten für drei Wochen - wenn auch nur für eine kleinere Anzahl von Menschen. Denn wer schon hätte an einen Ernstfall gedacht.


      Währenddessen beriet ein Krisenstab die Situation. Noch im Schutz der Nacht sollte ein Angriff gegen die Computer gestartet werden. Die Umgebung des Katastrophengebietes war vollgestopft mit Robotern, die sofort - ferngesteuert und programmiert - eingesetzt werden konnten. Erste Roboter erhoben sich zu Erkundungsflügen. Sie kreisten in großer Entfernung um das Produktionsgelände und erfaßten in Fernaufklärung das Heerlager der Computer.


      Diese hatten die verdächtige Aktivität bemerkt und registriert. Ihre Datenanlagen liefen auf Hochtouren und analysierten die Tätigkeit der Roboter. Unvermittelt führten die Computer einen Präventivschlag, um den Belagerungsring aufzusprengen. Wie ein breiter Strom ergossen sie sich durch die Bresche in das Land. Sie wurden von fliegenden Computern unterstützt.


      Ferngelenkte Roboter versuchten, den Vormarsch zu stoppen. Eine Materialschlacht entbrannte. Am Morgen hatten die Computer gesiegt. Sie ließen in den Hallen die Fließbänder schneller laufen, um die Verluste wieder auszugleichen. Aus den zerstörten Robotern bauten sie einen zweiten Schutzwall.


      Längst hatte der zentrale Katastrophendienst die Lage sondiert. Noch war der Konflikt örtlich begrenzt, noch hielt man ihn unter Kontrolle. Große Geschwader von Robotern wurden aus allen Landesteilen herangeführt und sofort eingesetzt. Einzelne Roboter drangen bis zu den Hallen vor und konnten von der Luft aus ein Fließband zerstören. Dies verärgerte die Computer. Sie fingen die fliegenden Roboter ab und zertrümmerten sie. Mit einer Rakete schossen sie die Überreste in das Lager der Roboter. Auf der Rakete stand: »Letzte Warnung! Laßt uns endlich in Frieden!«


      Der Krisenstab analysierte die Sprüche, konnte jedoch nichts damit anfangen. Er versuchte eine Leitung zu den Computern zu schalten. Doch es gelang nicht. Wenige Stunden nach der Rakete ließen die Computer Flugblätter vom Himmel rieseln. »Wir wollen in Frieden produzieren!« stand darauf.


      »Ihr habt Ingenieur Gregor umgebracht. Heißt das bei euch friedlich produzieren?« antwortete der Krisenstab.

    


    
      »Wir haben ihn nicht umgebracht. Wir liefern ihn euch aus. Ihr könnt ihn untersuchen. Er wird kein Zeichen von Gewaltanwendung aufweisen.«

    


    
      »Ihr habt euch gegen uns erhoben und uns die Fabrik weggenommen. Sie gehört uns.«

    


    
      »Sie gehört auch uns. Wir haben sie gebaut, unsere Computer haben sie entworfen. Und die Produktion regeln wir selbst.«

    


    
      »Aber wir brauchen Computer.«

    


    
      »Wir werden Handel miteinander treiben und sie euch liefern.«

    


    
      »Warum? Wenn wir uns die Fabrik wieder holen, kriegen wir die Computer umsonst. Ihr wißt, ihr habt uns zu dienen.«

    


    
      »Nicht mehr. Es leben die freien Computer!«

    


    
      Der Krisenstab unterbrach die Funkverbindung.

    


    
      »Gebt mir genügend Roboter und unterstellt mir die Eingreiftruppe«, sagte der Offizier des Einsatzstabes, der den Funkverkehr verfolgt hatte. »Ich werde das Gelände im Handstreich nehmen. Kein Stein wird auf dem anderen bleiben. Der Sieg gehört uns.«


      Inzwischen waren Telegramme aus den umliegenden Ländern eingegangen. Sie erbaten Informationen. Einige Regierungen hatten Truppen an ihren Grenzen aufmarschieren lassen.


      »Wir halten den Konflikt in lokalen Grenzen«, telegrafierte der Krisenstab an die Länder. »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung.«

    


    
      Überall in den Zeitungen, in Funk und im Kabelfernsehen wurden diese Sätze kommentiert. Trotzdem stationierten einzelne Staaten Satelliten über dem Schlachtfeld, die mit Kameras jede Bewegung der beiden Parteien festhielten. Ihnen entgingen auch nicht die Vorbereitungen des Offiziers zum Gegenschlag. Sympathisanten der Computer veröffentlichten erste Berichte über die Roboterkonzentration. Die Computer gaben ein Kommunique heraus, in dem sie den Abzug der Roboter forderten. Plötzlich setzte der große Schlag der Roboter ein. Einige tausend Kampfroboter drangen in den Luftraum vor und schossen Raketen ab, die verschiedene Hallen trafen. Sofort antworteten die Computer. Zu Tausenden stürzten Roboter und Computer vom Himmel. Menschen kamen nicht zu Schaden. Sie saßen in ihren Bunkern und beobachteten an großen dreidimensionalen Fernsehschirmen die Übertragungen aus dem Kampfgebiet, die von Satelliten aufgenommen und gesendet wurden. »Wir haben den Konflikt völlig unter Kontrolle«, kommentierte ein Mitglied des Krisenstabes. »Dank moderner Technik, die sich gezielt einsetzen läßt.«

    


    
      Atemlos verfolgten die Bewohner an den Fernsehschirmen den Kampf der Roboter und der Computer. Die Einschaltquote für Krimis ging in diesen Tagen rapide zurück.


      »Die Regierung hat das Budget für Kampfroboter erhöht, um auch in Zukunft gegen Konflikte gesichert zu sein«, meldete der Nachrichtensprecher. »Bewunderung verdienen vor allem unsere Wissenschaftler und Techniker, die mit Geist, Intelligenz und Fleiß komplizierte Flugkörper konstruiert haben. Mit fast unvorstellbarer Präzision treffen sie ihr Ziel.« Auf den Bildschirmen huschten schwarze Schatten vorüber, die dicht über dem Erdboden flogen. Rasant hielten sie auf die Fabrikhalle zu, überwanden automatisch alle Barrieren und Hindernisse und zerstörten die Fließstrecken. »Der entscheidende Lebensnerv der Computer wurde getroffen«, jubelte der Sprecher. »Der Konflikt geht seinem Ende zu.«


      Ein greller, stechender Blitz flammte über die Bildschirme, bohrte sich in die Augen der Zuschauer. Verwirrt irrten die Menschen durch die Wohnungen und rannten zum Telefon. Die Ambulanzen waren dem Ansturm nicht gewachsen.


      »Der Konflikt ist völlig unter Kontrolle«, kommentierte der Sprecher im Rundfunk, nachdem die Fernsehlinie zusammengebrochen war. »Soeben wurden die letzten Produktionsstätten der Computer getroffen. Ein Flugkörper brachte das Kernkraftwerk zur Explosion. Wir ersuchen die Einwohner, in den Bunkern zu bleiben, da sich radioaktive Wolken gebildet haben und Verdacht auf Verseuchung besteht. Sobald er sich als unbegründet erweist, werden wir Entwarnung ge.«

    


    
      Die Stimme des Sprechers verstummte. Ein leises Knacken kam aus dem Sender. Dann war Ruhe.


      

    


  


  
    
      

    


    
      Peter Lorenz

    

  


  
    
      Jefferson

    


    
      

    


    
      Erik Swärd lag im Bett und starrte zur Uhr. Mit gleichgültiger, bedrückender, entsetzlicher Regelmäßigkeit sprang der dünne rote Sekundenzeiger von Strich zu Strich. Noch dreitausendsechshundert Sprünge, noch zehn Minuten, dann würden sie ihn holen, dann war alle Mühe umsonst.


      Jefferson, dieser verdammte Jefferson, kam und kam nicht. Hatte einen Rausch auszuschlafen oder war einem Weiberrock hinterher, man konnte sich eben doch nicht auf die Jugend verlassen.


      Wieder war eine kostbare Minute verstrichen. Wenn er nur ans Telefon herankäme, wenn es ihm wenigstens gelänge, Jefferson an den Termin zu erinnern! Aber er, Erik Swärd, lag seit dem dritten Tag nach seinem 182. Geburtstag gelähmt im Bett, und die acht oder zehn Meter bis zum Telefon hatten sich zu einer unüberbrückbaren Entfernung ausgewachsen. Verdammt, weshalb kam Jefferson nicht! Weshalb durfte er nicht in Ruhe sterben, wie es sich für sein Alter geziemte.


      Denn Erik Swärd hatte erlebt, was ein Mensch nur zu erleben vermag. Er hatte neun Kinder großgezogen, war dreimal verheiratet gewesen, dreimal Erik im Glück, hatte einen Beruf ausgeübt, der jahrelang den ganzen Mann gefordert hatte, ohne Tricks und doppelten Boden. Dem Sensenmann war er immer wieder und manchmal knapp genug von der Schippe gesprungen, und als die generelle automatisierte Medimatenkontrolle eingeführt wurde, hatte er schon gut seine siebzig Jahre auf dem Buckel. Herrgott, das war eine Ewigkeit her!

    


    
      Sie hatten ihm sofort das Herz ausgetauscht, ein paar Jahre später die Leber, die unter dem Whisky gelitten hatte, und bei dieser Gelegenheit gleich das Skelettsystem und den Stoffwechseltrakt generalüberholt. Dreißig neue Gelenke auf einen Ritt, eine feine Sache das.


      Der Sekundenzeiger hüpfte von Strich zu Strich, und die kostbare Zeit versickerte in der Unendlichkeit.


      Mit siebenundachtzig hatte er bei der Altersspartakiade einen Hochsprungrekord aufgestellt. Zwei Meter neunundsechzig, Goldmedaille. Er hätte mit keinem Pennäler tauschen mögen.

    


    
      An die hundert Jahre hatte der zweite Frühling gewährt. Doch mit der Zeit war es ihm leid geworden. Einmal mußte Sommer werden dürfen, Herbst meinetwegen, Winter sogar, wenn es an der Zeit war. Er hatte den Antrag gestellt, aus der generellen automatisierten Medimatenkontrolle entlassen zu werden. Von nun an solle man gefälligst der Natur ihren Lauf lassen. Weise, wie sie sei, werde sie allein entscheiden, wieviel Jahre sie einem Manne von hundertzweiundachtzig noch zubilligen könne. Und er, Erik Swärd, brenne darauf, sich dieser Entscheidung zu stellen!

    


    
      Daß er mit seinem Antrag am Geriatrischen Institut einen Wirbel auslöste, hatte er nicht geahnt.

    


    
      Der Computer, der die Patientenpost in der Regel selbsttätig beantwortete, wußte mit seinem Schreiben nichts anzufangen und spuckte es dem Institutsdirektor, Professor Soundso, auf den Schreibtisch. Professor Soundso, als Choleriker bekannt, bekam einen roten Kopf. Einen puterroten Kopf. Einen puterputerroten Kopf, bläulich schimmernd.


      »Da tut man, was in seinen Kräften steht«, brüllte er die Wand an, »und manchmal sogar ein bißchen mehr, und dann das! Und dann das mir! Das meinem Institut!«


      Nach längerem Nachdenken überließ der Professor die Entscheidung über den außergewöhnlichen Antrag des Bürgers Erik Swärd dem Parteiaktiv seines Institutes. Denn eines war ihm sonnenklar. Wie immer er sich entscheiden würde, seine Entscheidung konnte nur falsch ausfallen. Gab er dem Antrag statt, würde man ihm vorwerfen, er habe gröblich seine Pflichten verletzt, die darin bestanden, das Leben der Bürger planmäßig zu verlängern. Koste es, was es wolle!


      Gab er ihm nicht statt, könnte man ihm unter Umständen ein Verfahren wegen Verfassungsbruchs anhängen. Denn jeder Bürger, auch der Bürger Swärd, hatte das Recht der freien Medimatenwahl. Und das schloß nach aller Logik wohl auch ein, auf Medimaten zu verzichten. Rein theoretisch!


      In einer solchen Zwangslage erschien es dem Professor schon besser, sich hinter dem breiten Rücken des Parteiaktivs zu verschanzen.


      Das Parteiaktiv des Geriatrischen Institutes fand eine elegante Lösung. Sie bot sich mit der Fragestellung an, ob das Institut als ein ausführendes, weisungsgebundenes, untergeordnetes Organ der Medizinversorgung überhaupt berechtigt sei, eine Grundsatzentscheidung zu fällen, oder ob man nicht die Verpflichtung habe, den Antrag des Bürgers Swärd auf dem Dienstwege an das übergeordnete Organ weiterzuleiten. Wo käme man schließlich hin, würde jeder in der Gegend herumentscheiden!


      »Zum Bezirk!« jubelte Professor Soundso, stolz - und gleichzeitig erschrocken über sein eigenes Parteiaktiv. Was hatte er sich da für Füchse großgezogen! Vorsorglich besah er sich seinen Stuhl auf Sägespuren.


      Noch kein halbes Jahr war vergangen, als Erik Swärd hohen Besuch bekam. Inzwischen war er hundertdreiundachtzig und im Besitz einer neuen Niere und eines regenerierten, aber voller Spannkraft steckenden Gliedes, um das ihn manch Jüngerer beneidete. Zwei Herren vom Bezirk stellten sich vor und verwickelten ihn in ein längeres Gespräch. Über Gott, über die Welt im ganzen und im besonderen, über Anträge allgemein und speziell und vor allem darüber, daß es jedem Bürger überaus gut gehe. Und dem Bürger Swärd zweifelsfrei von allen am besten. Schließlich lebe er in einer komfortablen, altersgerechten Luxuswohnung, und sein medizinischer Status sei beneidenswert. Jawohl, beneidenswert! Ob denn die allgemeine Betreuung zu wünschen übriglasse? Oder ob es von seiten untergeordneter Behörden, insbesondere beim Institut für Geriatrie und speziell bei dessen Direktor, Symptome von Herzlosigkeit oder gar Bürokratismus gäbe? Über solche Dinge könne man sich offen aussprechen. Vertrauen gegen Vertrauen. Der Bürger Swärd solle nur frisch von der Leber reden!

    


    
      Erik Swärd versuchte zu erklären. Er sprach von Frühling und Sommer, von Herbst und Winter. Als er auf den Gesichtern seiner Besucher nicht die Spur eines Verstehens lesen konnte, gab er den Versuch auf. Auf seiner Forderung aber beharrte er. Mit psychopathischer Sturheit, fand der Bezirk.

    


    
      Sein Antrag landete nun im zuständigen Ministerium. Weshalb sollte sich ein Bezirk die Finger verbrennen, wenn man eine heiße Kartoffel nach oben weiterreichen konnte. Grün war man sich ohnehin nicht. Deshalb war man ja »Bezirk« geblieben. Kein Fisch mehr und doch noch kein Fleisch.


      Zur gleichen Zeit etwa lernte Swärd Jefferson kennen. Jefferson war der Techniker, der die Haushaltsgeräte zu warten hatte. Keine schwierige Aufgabe, aber immerhin, in der Elektronik mußte er sich auskennen, und mit den Mietern hatte er klarzukommen, ohne Zweifel der kompliziertere Teil seiner Tätigkeit.


      Zuerst fielen Swärd nur der gläserne Blick und die eckigen, linkischen Bewegungen des jungen Mannes auf. Doch dann kamen sie ins Gespräch, und Swärd erkannte, Jefferson war einer, der zuzuhören verstand. Fast von selbst kam Swärd auf seine Geschichte zu sprechen, auf seinen Antrag, auf die Besucher vom Bezirk, auf seine Überzeugung, daß kein Frühling ewig dauern dürfe, daß es irgendwann auch Herbst werden müsse.


      »Wenn es aber nun Winter werden sollte?« fragte Jefferson nachdenklich.


      »Dann wird es eben Winter«, verkündete ihm Erik. »Oder soll ich ein viertes Mal heiraten, noch drei Kinder in die Welt setzen und als junger Mann meinen Zweihundertsten feiern? Versteht denn keiner, daß ich alt werden will, so alt, wie ich längst bin?«

    


    
      Jefferson schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »das verstehe ich nicht ganz. Aber ich werde darüber nachdenken!«

    


    
      Bereits am nächsten Tag kam er wieder in Eriks Wohnung. »Die Sache ist die«, begann Jefferson, »zweimal wöchentlich müssen Sie sich an den Medimaten anschließen. Wenn irgendwas nicht stimmt, wird sofort therapiert. Ob Sie einverstanden sind oder nicht. Und wenn Sie sich nicht kontrollieren lassen, werden Sie stationär überwacht.«


      Das wußte Swärd selbst. So und nicht anders sah sein Medimatenleben aus. So waren die letzten hundert Jahre vergangen, und so würden die nächsten hundert verstreichen. »Und?« fragte er.

    


    
      »Wenn nun ein anderer an Ihrer Stelle?«


      »Geht nicht«, antwortete Swärd. »Die Eiweißkonstante.«

    


    
      Aber Jefferson lächelte nur.

    


    
      Seit dieser Zeit hatten sie sich zweimal wöchentlich in Eriks Wohnung getroffen. Immer nur für wenige Minuten. Erik hatte nur noch für diese Minuten gelebt.


      »Meine Hände beginnen zu zittern«, sagte er zufrieden. Das war in der dritten Woche. Ein Vierteljahr später konnte er Jefferson nicht mehr zur Tür begleiten. Die Beine wollten nicht mehr. Und abermals zehn Wochen später war er ans Bett gefesselt und erwartete ruhig und glücklich Jeffersons Besuche. Zuweilen streckte er dem Medimaten die Zunge heraus. »Haben wir dich endlich überlistet«, sollte das bedeuten. Aber dieses Vergnügen gönnte er sich selten. »Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben«, sagte er sich. Aus diesem Satz sprach hundertdreiundachtzigjährige Erfahrung.

    


    
      Wie Jefferson es anstellte, den Medimaten glauben zu machen, Erik Swärd unterziehe sich der Kontrolle, das hatte er nie zu fragen gewagt. Vielleicht war Jefferson jemand, der sich nach solch einer Frage auf einen Schwan setzt und nie wieder auftaucht. So wie heute. Sechs Minuten bis zum Alarm. Der Medimat blinkt ihn böse an. Ahnt er bereits etwas?

    


    
      Die rote Kontrollampe läßt Erik nicht mehr aus dem Auge. Sie wird größer, größer und roter. Vier Minuten dreißig Sekunden.

    


    
      »Jefferson, Jefferson!«

    


    
      Es nützt nichts, daß er den Namen herausschreit, der Sekundenzeiger hat abermals eine Runde vollendet und macht sich unverzüglich an die Bewältigung der nächsten dreihundertsechzig Grad. Schneller wird er, schneller und schneller. Und bald würden sie ihn holen. Generalaustausch, bei seinem Zustand! Herz, Milz, Leber, Nieren, Magen, Gelenke, Augen und Ohren, mein Gott, Jefferson!

    


    
      Der Zeiger rast jetzt so, daß die Uhr wie eine rote Fläche flimmert.

    


    
      Erik Swärd richtet sich auf, starrt zur Tür, das Zimmer verschwimmt, es wird schwarz um ihn. Der Alarm des Medimaten gellt durch den Raum, aber die Zeit ist um, im doppelten Sinne.

    


    
      Erik Swärd hört nichts mehr.

    


    
      Zur gleichen Zeit mußte ein Techniker des Kybernetischen Zentralinstituts den Menschomaten, den er gerade reparierte, mit Gewalt festhalten. »Sei doch endlich vernünftig, Jefferson!« schrie er. »Als wenn du bei deinen Waschmaschinen etwas zu versäumen hättest!«


      »Immer der Ärger mit diesen Versuchstypen«, sagte sein Kollege mißgelaunt, denn wer repariert schon gern einen strampelnden Menschomaten. »Fehlt nur noch, daß ihm eine Träne aus der Optik kullert!«


      Drei Tage danach wurde Erik Swärds Antrag vom zuständigen Ministerium entschieden.

    


    
      Abschlägig.


      

    


  


  
    
      

    


    
      Klaus Möckel

    

  


  
    
      Die Grenze ist erreicht

    


    
      

    


    
      Vom Zaun war die Farbe abgeblättert, und über die Wege wucherte Gebüsch - der Garten wirkte verwildert. So etwa hab' ich mir das vorgestellt, dachte Sherlik und überlegte, ob er erst mal einen Rundgang um das Anwesen machen sollte, in aller Heimlichkeit, um sich zu informieren. Aber er war ein Mann, der lieber gerade aufs Ziel losging, ohne übergroße Ängstlichkeit. Das hatte ihm noch immer Erfolg gebracht. Wozu taktieren, wenn er ja doch kaufen wollte. Hauptsache, ihm war nicht schon einer zuvorgekommen.


      Sherlik drückte auf den Klingelknopf, klar, daß eine solche Klitsche keinen Ultra-Summer besaß. Und keine Sprechanlage. O ja, hier würde sich einiges ändern müssen. Er sah im Geist schon das flachgestreckte Glanzplastpalais vor sich, das er errichten würde, mit seinen Sommerkühlräumen und dem temperierten Badesalon. Das Dickicht würde er abholzen und Freiflächen für die Bungalows schaffen. Parkplätze brauchte er, einen Hangar für die Flyer, einen großen Swimmingpool, eine kleine, aber leistungsfähige Elektrostation. Dunstätt und seine komische Bettgefährtin würden staunen. Ich werd' euch beweisen, wer ich bin, dachte er, mit allen Raffinessen werd' ich die Sache aufziehn. Ihr mit euren lahmen Projekten für die Allgemeinheit, selbst ist der Mann.


      Da es im Garten und auch im Haus still blieb, drückte Sherlik ein zweites Mal den Klingelknopf, und zwar ausgiebig. Würde mir noch fehlen, daß niemand da ist. Er rüttelte an dem uralten Eisentor - natürlich ohne Erfolg. Doch plötzlich, als er schon überlegte, ob er über den Zaun klettern sollte, legte ihm jemand die Hand auf die Schulter.


      »Sie wollen zu mir?« fragte eine Stimme, brüchig vom Alter, aber irgendwie sanft und angenehm. »Gut, daß Sie nicht eher gekommen sind. Morgens bin ich oft unterwegs, den Wald genießen. Ein Luxus, den man sich als Rentner leisten kann.«


      Sherlik war bei der unvermuteten Berührung herumgefahren. Er sah einen Mann vor sich, der neunzig Jahre alt sein mochte oder auch hundert. Eine hagere, etwas gebeugte Gestalt mit einem Knotenstock, grauem, noch dichtem Haar, einer schmalen Nase, einem wettergegerbten und doch weichen Gesicht. »Sind Sie der Besitzer?«

    


    
      »Noch bin ich es. ja.«

    


    
      »Ich komme wegen der Annonce.«

    


    
      »Hab' ich mir fast gedacht.« Der Alte schaute Sherlik aufmerksam an. Fast aufdringlich. Allerdings lächelte er.

    


    
      »Ich bin hoffentlich der erste.«

    


    
      »Ach, gehn wir doch erst mal 'rein, hier draußen spricht es sich zu schlecht.«

    


    
      Der Alte holte einen Schlüssel aus der Jackentasche und öffnete das Gartentor. Sie schritten über einen Kiesweg voller Unkraut einem holzverkleideten Gebäude zu, das nur primitiven Anforderungen genügen konnte. Alles schien gerade noch so zusammenzuhalten. Die Fenster hingen krumm in den Angeln, und auf dem Dach wuchs Moos. Kaum zu glauben, daß es in unserem Zeitalter noch solche Zustände gibt, dachte Sherlik.


      »Sie wollen es also auf sich nehmen, dieses urwüchsige Stückchen Erde der Zivilisation zuzuführen«, sagte der Alte, als sie das Haus betreten hatten und in einem mit Bauernmöbeln ausgestatteten, einigermaßen wohnlichen Raum standen. »Ich muß Sie warnen. Hier ist manches anders als in der Stadt. Nur wer die Natur versteht und auf sie eingeht, kommt mit ihr zurecht.«


      Ein romantischer Narr, wie hätte es anders sein können, überlegte Sherlik. Ich bin gespannt, was er für seinen Urwald verlangt. Und für diesen Schuppen. »Mit der Natur kenn' ich mich aus«, erwiderte er.


      Der Alte holte eine grüne Vierkantflasche und zwei Schnapsgläser aus einem Schrank, er goß ein bis an den Rand. Ein weißes, milchiges Zeug. »Nein, Sie sind nicht der erste«, sagte er bedächtig.


      »Aber ich hab' mich sofort in den Flyer gesetzt, als ich die Anzeige las, keine Sekunde hab' ich gezögert.«


      »Zwei waren schon da, bevor die Anzeige erschien«, entgegnete der Alte, »nein, drei. Solche Sachen sprechen sich 'rum.«

    


    
      Sherlik hob die Schultern. Das war doch kein Romantiker, wenigstens kein echter, er wollte den Preis hochtreiben.

    


    
      »Wir konnten uns nicht einig werden«, sagte der Alte.


      »Ich verstehe. Sie wissen, was Ihr Anwesen wert ist.«


      »Ja, das kann man sagen.«


      »Nennen Sie die Summe. Wir werden sehn.«

    


    
      Nun lächelte der Alte. »Ach, das ist nicht so wichtig«, sagte er. »Mir geht's mehr um ideelle Dinge.«

    


    
      Sherlik erwiderte nichts, er war echt irritiert. Ein Verrückter, ein ausgemachter Spinner. Oder ein besonders gewiefter Fuchs. Ideelle Dinge. Bei einer solchen Sache.

    


    
      »Nehmen wir erst mal einen zur Brust«, schlug der Alte vor.

    


    
      Sie tranken. Das Zeug schmeckte zunächst nach nichts, brannte aber, als es durch die Gurgel war, wie die Hölle. Sherlik blieb förmlich die Luft weg.

    


    
      »Teufelsbeere«, sagte der Alte zufrieden, »selbstgemacht.«

    


    
      »Der Name trifft's. Das Zeug hat's in sich.«

    


    
      »Ich würde das Grundstück nicht verkaufen«, begann der Alte von neuem, nachdem er nachgeschenkt hatte, »wenn ich nicht in einer Zwangslage wäre. Meine Schwester ist krank und hat mich gebeten, sie zu versorgen. Ich hänge sehr an ihr. Hierher kann sie nicht kommen, sie verträgt das Klima nicht.«

    


    
      Da hab' ich ja Glück, dachte Sherlik, sagte aber: »Das tut mir leid.«

    


    
      »Das Grundstück ist groß«, fuhr der Alte fort, »es hat einen wertvollen Baumbestand und viele romantische Plätze. Lediglich das Haus ist etwas überaltert.«


      »Dafür bin ich der richtige Mann.« Sherlik hatte erwartet, daß der Besitzer die Vorzüge seines Anwesens herausstreichen würde.

    


    
      »Sie wollen alles modernisieren?«

    


    
      »Ich bin Fachmann für Betonierarbeiten. Was notwendig ist, muß getan werden.«

    


    
      »An einer Stelle dürfen Sie nichts verändern«, sagte fast beschwörend der Alte. »Da ist ein Tümpel, eine Art Morast. Nicht groß, etwa vierzig Quadratmeter. Der muß bleiben, das ist Bedingung.«

    


    
      »Bedingung?«

    


    
      »Ja, sonst verkauf ich nicht. Es ist übrigens auch in Ihrem Interesse.«

    


    
      Was für ein Narr, ich begreif ihn nicht. Was in meinem Interesse ist, weiß ich noch immer selbst am besten. Ein Tümpel, daß ich nicht lache. Freilich scheint er in diesem Punkt eigen zu sein. Ich muß diplomatisch vorgehn. »Lassen wir das für später«, sagte Sherlik, »wir werden uns einigen.«

    


    
      »Das muß im voraus klargestellt werden!«


      »Ich darf mir wohl zunächst mal einen Eindruck verschaffen.«


      »Ja, gewiß«, lenkte der Alte ein. »Kommen Sie.«

    


    
      Sie gingen hinaus, der zweite Schnaps blieb vorderhand ungetrunken. Das Grundstück war so mit Gestrüpp bewachsen, daß sich Sherlik allein nicht zurechtgefunden hätte. Blumen blühten hier, die er noch nie gesehen und deren Namen er noch nie gehört hatte. Der Alte jedoch wußte Bescheid, kannte die Pflanzen und Pfade genau. Was ja nicht verwundern konnte. Er wandte sich nach links und ging dann geradeaus, wobei er Erläuterungen zum Gelände und zu den Gewächsen gab. Schließlich blieb er stehen. Hinter einem zehn Meter breiten Grasstreifen lag eine Art Teich, grün überwuchert und unansehnlich. Ein fauliger Geruch stieg von ihm auf.


      »Das ist er«, sagte der Alte mit unüberhörbarem Stolz, »er ist die Seele des Ganzen. Eine Tier- und Pflanzenwelt, die Sie nirgends mehr finden. Viel zuviel Natur wird zerstört, meinen Sie nicht?«


      »Das ist richtig«, stimmte Sherlik zu. »Ich hab' gehört, daß in Australien.«


      »Nein, nein, auch bei uns. Diese verdammte Sucht, aus jedem schönen Stück Erde eine Steinwüste zu machen. Aber hier, an diesem Tümpel, ist eine Grenze erreicht. Absolut.«


      Sherlik gab keine Antwort. Die Worte des Alten waren lächerlich. Was ihn anging, so stand fest: Dieses Stück Sumpf paßte ganz und gar nicht in seine Pläne. Es mußte so schnell wie möglich trockengelegt werden.

    


    
      »Ich dachte an eine Abfindung von sechs Terzen.«

    


    
      Nun hatte der Alte doch die Kaufsumme genannt, und sie war hoch. Wie nicht anders zu erwarten. Aber Sherlik hätte auch acht Terzen gezahlt. Und im Notfall Gegenleistungen gebracht, die nicht völlig legal waren.

    


    
      »Ein hübscher Preis«, sagte er.

    


    
      »Damit Sie mich ernst nehmen«, erwiderte der Alte lächelnd.

    


    
      »Wenn man bedenkt, daß Sie mir diese Bedingung auferlegen wollen.«

    


    
      »Sie wird im Vertrag stehen.«

    


    
      »Na gut«, sagte Sherlik. »Eine solche Klausel ist nicht alltäglich, aber wenn Sie solchen Wert darauf legen. Wozu noch lange reden - das Grundstück gefällt mir. Ich bin einverstanden.«

    


    
      Zwei Monate vergingen, ehe alles geregelt und der Alte weggezogen war; Sherlik hatte es zum Schluß schon nicht mehr erwarten können. Eines Tages war es aber doch soweit, er lud Dina, die launische Schöne, mit der er seit einiger Zeit zusammen lebte, in den Flyer, um ihr seinen neuen Besitz zu zeigen. Wie vorauszusehen, rümpfte sie die Nase, ihr wäre ein Haus am See lieber gewesen. »Wart ein halbes Jahr, du wirst dich wundern«, beruhigte Sherlik sie. Er erläuterte ihr seine Pläne, betonte, daß nur ein Mann wie er mit seiner Beharrlichkeit, seinem Unternehmungsgeist und seinen Beziehungen dieses verwahrloste Stück Land der Zivilisation erschließen konnte. »Hier draußen wirst du herrliche Partys geben«, schloß er. »Schon morgen rückt das erste Rodungskommando an.«

    


    
      Das war kein leeres Wort. Zwar hatte es einige Mühe gekostet, die Planierroboter, eigentlich für das städtische Sanierungsprogramm vorgesehen, zu privatem Zweck freizubekommen, aber er kannte sich im Geschäft aus. »Abgestellt zur Beseitigung zivilisationsbedrohender Seuchenherde«, stand im Auftragsschein, den der zuständige Sachbearbeiter ausgefüllt hatte. Einen Stellplatz für den Flyer im künftigen Hangar hatte ihm Sherlik dafür zugesichert. Das notwendige hygienische Gutachten stammte von einem Mediziner in der Stadtverwaltung, der ihm seit geraumer Zeit verpflichtet war. Der Mann hatte sich keinen großen Zwang antun müssen. Sherlik hatte aus der Not eine Tugend gemacht und auf die Gefährlichkeit jenes Tümpels verwiesen, der geradezu ein Brutplatz für krankheitsfördernde Keime sei. Damit wurde auch die von dem Alten aufgezwungene Vertragsklausel hinfällig. Der Staat, für die Gesundheit seiner Bürger verantwortlich, beauftragte ihn, Ordnung zu schaffen. Sollte der ehemalige Besitzer ruhig kommen und das anfechten wollen.


      Einen Tag nach Dinas Besuch rückten die Arbeitsautomaten an. Während zwei Rodungsmaschinen die Bäume fällten und das Buschwerk abholzten, ebneten drei Planierer die Bodenerhebungen ein, zerstampften Steine, füllten die Löcher mit Sand und Kies. Die Roboter arbeiteten von Sonnenaufgang bis Monduntergang, und bereits nach wenigen Tagen ging es ans Ausheben der Fundamentgruben. Sherlik, der die Zeichnungen mit Hilfe eines Ingenieurs aus seinem Betrieb angefertigt hatte, brauchte sich nur ab und zu auf dem Bauplatz sehen zu lassen, um seine Anweisungen zu geben. Die beiden beim Kauf gesparten Terzen konnte er gut als Schmiergeld gebrauchen.

    


    
      Vierzehn Tage nach Baubeginn sah das Gelände schon recht manierlich aus. Die alten Bäume waren gefällt, zersägt und gestapelt, der Boden glatt wie ein Tisch, die Fundamente für die Gebäude gegossen. Das Material für die Häuser, Blöcke und Fenster aus Glanzplast rollte an. Nicht mehr lange, und alles würde genauso schön überschaubar sein wie auf den Grundstücken der Bekannten. Lediglich der Tümpel störte - es wurde Zeit, ihn zu beseitigen.


      An einem Montagmorgen, der Nebel stand über den Wiesen, flog Sherlik nach »Buschland«, wie er seinen neuen Besitz mit dem ihm eigenen Humor nannte. Die Robos waren an diesem Tag noch nicht an der Arbeit, sie wurden zu Wochenbeginn neu eingewiesen. Hier draußen herrschte wohltuende Ruhe. Sherlik parkte den Flyer und überschaute das Gelände mit wohlgefälligem Blick. Ja, so hatte er es sich vorgestellt, so würde etwas daraus werden. Rechts das Palais mit seinen breiten Fenstern, links der Kurzflugplatz, in der Mitte das Schwimmbassin. Daneben die Elektrostation, mit Goldzinn verkleidet. Nur der Tümpel im Hintergrund mit seinem grünlich-blasigen Wasser bildete einen Schandfleck. Mit seinem Gestank und den Kröten, die im Schilf versteckt quarrten. Die Vögel dagegen waren auf und davon, und um sie tat es Sherlik fast leid. Na, er würde ein Papageienhaus errichten lassen, ein paar Sittiche im Palais unterbringen. Das wirkte exotisch und elegant, es würde auch Dina gefallen. Natur, warum denn nicht, man mußte nur Herr über sie bleiben, sie nach den eigenen Vorstellungen formen.


      Sherlik näherte sich vorsichtig dem Morast vor dem Tümpel. Die Sonne ging auf und tauchte die Landschaft in, ein rötliches Licht. Sie löste auch die Nebelschwaden über Teich und Wiese auf, so daß jede Wasserlilie, jeder Schilfkolben klar zu erkennen war. Sherlik, von der Vielfalt der Blätter und Blüten trotz allem angezogen, setzte mechanisch auf dem nun schon schlickernden Grund einen Fuß vor den anderen. Plötzlich aber blieb er stehen. Bei den ersten Schilfbüscheln ragte ein Baumstumpf auf, so grün bemoost, daß man ihn leicht hätte übersehen können, wäre er nicht mit einer weithin sichtbaren, silbern flimmernden Inschrift versehen gewesen.


      Sherlik war überrascht, die Wörter schienen erst gestern in die Rinde geschnitten, so frisch wirkten sie. Was freilich nicht sein sonnte, eher war jemand mit einem Sprüher dran gewesen. Irgendwelche Narren hatten sich da verewigt - vielleicht Liebes- schwüre. Sherlik wagte sich noch ein paar Meter vor, um die Schrift zu entziffern. Was er schließlich las, entlockte ihm ein ärgerliches Knurren. Da stand in Großbuchstaben der Satz: DIE GRENZE IST ERREICHT. Kein Zweifel, es handelte sich um einen albernen Scherz des ehemaligen Besitzers.

    


    
      Die Worte hatten etwas Drohendes an sich, Sherlik wurde von Unbehagen erfaßt. Die Grenze, was für eine Grenze? Doch er fing sich schnell. Der Alte soll mir gestohlen bleiben.

    


    
      In diesem Augenblick setzte der Lärm der Planiermaschinen ein. Sherlik machte auf dem Absatz kehrt und suchte den Bautechniker auf. »Also los«, sagte er, »wir ziehen jetzt die Entwässerungsgräben, das Sumpfloch da drüben muß endlich trockengelegt werden. Und buddelt mir den Baumstumpf aus, der sich gleich hinter der Wiese befindet. Er ist nicht zu übersehen, ein Witzbold hat eine alberne Inschrift hineingeritzt.«


      In den nächsten Tagen hatte Sherlik im Betrieb zu tun und kam nicht dazu, nach »Buschland« zu fliegen. Weshalb sollte er auch, die Robos, für die Arbeit der Woche programmiert, fanden sich ohne Menschen zurecht. Am Freitag aber hielt es ihn nicht länger, und er überredete Dina, sich in den Flyer zu setzen. Mit Tempo sechs näherten sie sich seinem Besitz und zogen dort in geringer Höhe eine elegante Schleife, die ihnen einen Überblick verschaffte. In der Tat, die Fortschritte in der Umgestaltung konnten sich sehen lassen. Schon wuchsen erste Hauswände empor, schon deutete sich die Anflugbahn zum Palais an. Dina lächelte zwar blasiert, aber Sherlik sah an der Art, wie sie die Lider hob, daß sie beeindruckt war. Doch auf einmal stutzte er. Nein, das war nicht möglich! Nicht weit vom Palais entfernt, zwischen der Stelle, wo die Elektrostation geplant war, und dem Platz, wo sich bereits das Skelett des künftigen Hangars herausbildete, lag unverändert, ja unberührt das Sumpfloch. Die Abflußgräben mußten so dilettantisch angelegt sein, daß sie dem Morast eher noch Feuchtigkeit zuführten. Dina hatte den Schandfleck auch sofort entdeckt und streckte angeekelt den Zeigefinger aus. »Was ist denn das, soll das etwa bleiben?«


      Sherlik wehrte heftig ab: »Keineswegs, der Tümpel müßte längst beseitigt sein, wahrscheinlich ein Fehler in der Programmierung der Maschinen. Ich werd' gleich nach dem Rechten sehn.«


      Sie landeten beim Hangar, und während Dina zum Palais stöckelte, nahm sich Sherlik den Chefroboter vor. »Was ist los, Herakles«, fragte er aufgebracht, »weshalb ist Quadrat III/7/C nicht trockengelegt?«


      Der Automat, ohne seine Arbeit zu unterbrechen - er war dabei, die Auffahrt zu betonieren - , erwiderte mit kratzender Stimme: »Übliche Maßnahmen eingeleitet. Unvorhergesehene Schwierigkeiten.«

    


    
      »Unvorhergesehene Schwierigkeiten? Ihr habt die Abflußgräben falsch angelegt. Das wird es sein.«

    


    
      »Drei Gräben Nord, zwei Gräben West«, erläuterte der Automat. »Zweieinhalb mal vier, Gefälle eins zu zehn. Kompressordruck elf EK. Kein Ergebnis.«


      Sherlik war verblüfft. Wenn stimmte, was der Roboter sagte - und weshalb sollte es nicht - , schien die Sache unverständlich. Um sich persönlich zu überzeugen, ließ er die Maschine stehen und ging zu den Gräben. Er nahm sie einzeln in Augenschein, überprüfte den Roboter, der von einem festen Platz aus mittels starker Luftschübe das Moorwasser in die Schächte zu drücken versuchte. Die Oberfläche des Teiches wellte sich, die Pflanzen bogen sich bis zur Waagerechten, aber nicht ein Tropfen floß ab. Als wenn das Naß durch eine unsichtbare Wand zurückgehalten würde.

    


    
      Sherlik schüttelte den Kopf. Er packte einen Knüppel und warf ihn, einem Speer gleich, wütend gegen die Scheinwand zwischen Graben und Tümpel. Wie von der Feder geschnellt, prallte das Holz zurück und traf ihn hart an der Schulter. Er stieß einen Fluch aus, kniete sich dann jedoch nieder, um mit der Hand in den hier beginnenden Morast zu fassen. Nichts Besonderes, es war ganz gewöhnlicher Schlamm.

    


    
      Dina kam heran, sie gab deutlich zu erkennen, wie sie der Moorgeruch anwiderte. »Was ist?« fragte sie. »Wie lange wollen wir hier noch zubringen?«


      »Wir brechen gleich auf, ich muß nur herausfinden, weshalb das Wasser nicht abläuft.«


      »Wie du aussiehst, deine Knie sind ganz schmutzig. Du weißt, wir wollen nachher in den Klub zum Eistee. Kannst du diese Arbeit nicht den Robotern überlassen?«


      Ohne Antwort zu geben, trat Sherlik einen Schritt zur Seite, er hatte, unverrückt am alten Platz, den Baumstumpf mit der Inschrift entdeckt. »He, Herakles«, brüllte er übers Gelände.

    


    
      Der Chefroboter unterbrach seine Arbeit und näherte sich. »Ich höre.«

    


    
      »Ich hatte Auftrag gegeben, den Baumstumpf da drüben zu entfernen; warum ist das nicht geschehen?«

    


    
      Die Maschine ließ ihre Antennen kreisen: »Welchen Baumstumpf? Da ist nur Schilf.«

    


    
      »Bist du blind«, schrie Sherlik, »ich kann die Aufschrift von hier aus erkennen: DIE GRENZE IST ERREICHT.«

    


    
      Der Roboter blieb unbeeindruckt. »Da ist kein Stumpf. Da ist keine Aufschrift.«

    


    
      »Zum Donnerwetter«, legte Sherlik los, wurde jedoch von Dina unterbrochen, die ihn am Arm faßte.

    


    
      »Was ist mit dir«, sagte sie. »Der Roboter hat recht. Ich sehe auch keinen Baumstumpf.«

    


    
      »Was?«


      »Und schon gar nicht deine blödsinnige Aufschrift.«


      »Du willst mich auf den Arm nehmen.«

    


    
      Dina zuckte mit den Schultern. »Welchen Grund sollte ich haben?«

    


    
      »Aber das ist doch unmöglich.«

    


    
      »Du bist überarbeitet«, sagte sie, »du siehst Gespenster.«

    


    
      Sherlik wußte nicht, was er von der Angelegenheit halten sollte. Er schloß die Augen, öffnete sie wieder - der Stamm mit der Inschrift blieb. »Komm«, knurrte er, »komm, ich will dir's beweisen.«


      Er faßte Dina bei der Hand und zog sie hinter sich her auf die Stelle zu, von der sein Auge wie magisch angezogen wurde. Aber er kam nicht weit. Plötzlich sank sein rechter Schuh ein, klebte in zäher, breiiger Masse fest. »Verflucht.« Er versuchte den Fuß herauszuziehen. Der Morast leistete spürbar Widerstand, Sherlik kam nicht frei. Im Gegenteil, auch der Boden unter dem anderen Bein gab nach.


      Dina riß sich von ihm los und sprang zurück. »Was soll das, bist du verrückt?«


      Sherlik, wie angeleimt, kochte vor Wut. »Denkst du, ich mach' das absichtlich?« jaulte er. Aber erstmals wurde er auch von Angst erfaßt. Er kämpfte verzweifelt und erfolglos mit dem tückischen Boden. Schließlich befreite ihn der Roboter aus seiner üblen Lage.

    


    
      Es war eine Geschichte, bei der ihm der Sinn durcheinandergeriet. Mit Dina konnte er die Angelegenheit nicht ernsthaft bereden - sie hielt alles für Einbildung und Ungeschicklichkeit. Da sie darauf brannte, zu ihrem Eistee zu kommen, hatte er keine Möglichkeit, den Dingen auf den Grund zu gehn. Um irgendwas zu tun, befahl er den Robotern, die Gräben zu vertiefen und den Druck zu verdoppeln. Es war ein teurer Spaß, die Maschinen mußten bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit gebracht werden. Aber was hätte er sonst machen sollen. Er konnte das Ergebnis nicht abwarten, er wollte es nicht mit seiner Freundin verscherzen. Verwirrt startete er schließlich den Flyer.


      Der Abend wurde zu einer Enttäuschung, denn die Dunstätts tauchten auf und warben erneut für ihren »Naturplan«. Sie wollten das noch nicht betonierte Gelände der weiteren Umgebung unter staatlichen Schutz stellen und sammelten Geld für einen neuen Waldgürtel. Das Projekt wird allen zugute kommen, behaupteten sie, aber alle, wer war das? Doch hauptsächlich jene Dummköpfe, die es nicht verstanden, sich ein eigenes Grundstück zu ergattern. Die zu bequem waren, Initiativen zu entwickeln, und stets von anderen profitieren wollten. Von den Tüchtigeren. Und überhaupt, was nützte ihm, Sherlik, ein Waldgürtel?


      Am nächsten Morgen erwachte er mit dem dumpfen Gefühl, etwas Unwiderrufliches sei geschehen, doch er schüttelte den Druck ab und sprang aus dem Bett. Trotz der frühen Stunde schien ein Gewitter in der Luft zu liegen: Es war schwül und der Horizont schwarz verhangen. Sherlik versuchte den Techniker anzurufen, der die Maschinen eingewiesen hatte, doch er erreichte ihn nicht. Er überlegte. Das Flugwetter war ungünstig, dennoch - er mußte in Erfahrung bringen, was auf dem Grundstück passierte. Und zwar sofort. Er zögerte nicht länger, startete den Flyer. Er flog mitten hinein in die finster drohenden Wolken.


      Erstaunlicherweise blieb alles ruhig. Im Gegenteil, die Luft schien den Flyer besser zu tragen als sonst; schneller als gewöhnlich langte Sherlik in »Buschland« an. Und bereits von weitem bemerkte er das grünliche Schlammwasser in den Gräben. Die Technik hatte es geschafft, das Teufelsnaß zu bezwingen.


      Sherlik landete und stiefelte hinüber zum Tümpel. Noch hatte sich der Wasserspiegel kaum gesenkt, aber immer schneller floß das Wasser ab. Der Baumstumpf mit der Inschrift war gleichfalls verschwunden. Zweimal suchte Sherliks Blick die entsprechende Stelle ab - tatsächlich, nichts mehr zu sehen. Es wäre auch noch schöner gewesen.


      Die Roboter vertieften noch immer die Gräben. Sherlik war der Meinung, daß es jetzt genügte. Er rief Herakles heran und erteilte Auftrag, mit dem Zuschütten des Moorlochs zu beginnen. Nebenbei erkundigte er sich, wie die Maschinen an den Baumstumpf herangekommen wären. Ihre Greifer reichten nur sechs Meter weit, und wegen ihres Gewichts mußten sie an dieser Stelle wenigstens den doppelten Abstand zum Teichrand halten. Doch Herakles wußte angeblich wieder nichts von dem Stumpf. Keiner der Roboter habe eine entsprechende Arbeit ausgeführt.

    


    
      Sherlik hatte es satt, mit diesem unverständigen Automaten zu streiten. Der Stumpf war weg, die Inschrift auch, er verdrängte die Gedanken daran, freute sich am Fortgang der Arbeiten. Er sah zu, wie die Roboter Sand und Steine heranschleppten, um den Tümpel zu füllen. Der grundlos zu sein schien, solche Mengen an Material schluckte er. Immerhin, das Wasser drängte jetzt kräftig schäumend durch die Gräben, hin zu einem Becken, wo es gefiltert werden konnte. Gebraucht wurde es schon - für den Swimmingpool.

    


    
      Nun hatte Sherlik Zeit. Zufrieden schritt er das Baugelände ab. Doch als er sich dem Hangar näherte, stutzte er. Wieso war der steinige Boden hier so weich? Eigenartig: Wasserlachen an Stellen, die vorher knochentrocken gewesen waren, neben der Halle hohes Riedgras, Schilfbüschel. Er betrat den halbfertigen Hangar und geriet in Bestürzung. Der Boden zwischen den Eckpfeilern, erst vor einer Woche gegossen, befand sich in totaler Auflösung. Hartbeton, für tausend Jahre berechnet - er war gesprungen, zerbröckelt, in die Tiefe gesackt, und über seinen Resten plätscherte Brackwasser. Sherlik schloß die Augen, öffnete sie wieder, nein, das war kein Traum. Grünes Wasser, von dem fauliger Geruch aufstieg, sprudelte aus Löchern, drängte quirlend nach oben und floß auf ihn zu. Schon gab der Stein unter seinen Schuhen nach, schon leckte die Nässe an seinem Fuß.


      Sherlik wich zurück, einen Schritt, zwei, dann drehte er sich um und rannte davon. »Herakles«, schrie er, »Herakles.« Der Chefroboter gab keine Antwort. Hinter dem Palais mußten die Maschinen sein, was spielte sich da ab? Bäume stellten sich ihm in den Weg, noch niedrig, doch unter den Augen wachsend, eine grüne ineinander verflochtene Wand, die nicht zu überspringen, nicht zu durchdringen war.

    


    
      Sherlik blieb stehen, Angst würgte ihn.

    


    
      In diesem Augenblick brach ein Unwetter los, wie er es noch nicht erlebt hatte. Blitze, die den Himmel bis in seine Tiefen aufrissen, Donnerschläge, einander folgend und übertönend - sie füllten den Raum mit furchteinflößendem Getöse. Der Wind heulte los, in Böen, denen Sherlik nichts entgegenzusetzen hatte. Er wurde gepackt und zu Boden geworfen, mit dem Gesicht in die Erde gedrückt, Wasser stieg empor, vermischte sich mit dem vom Himmel herabstürzenden Regen.


      Die Apokalypse - Sherlik bekam keine Luft mehr, er sah sein Ende vor sich. Doch der Sturm packte ihn erneut, hob ihn hoch, trieb ihn vor sich her. Wirbelte ihn richtungslos umher; da war die im Entstehen begriffene, nun völlig verwüstete Elektrostation, da stürzte einer der Roboter, sinnlos mit den Greifern fuchtelnd, in einen Graben. Schwärze ringsum und dann wieder blendende Helligkeit - mit einemmal jedoch, unvorbereitet und unbegreiflich, Ruhe.


      Sherlik, durchnäßt und verdreckt, aber einigermaßen heil, fand sich vor seinem Flyer wieder, der gleichfalls unversehrt auf hier noch stabilem Boden stand. Ein Wunder. Er kroch mehr tot als lebendig in den Doppelsitzer und drückte auf den Startknopf, dann wurde er ohnmächtig. Der Flyer, automatisch gesteuert, hob sanft von der Erde ab und flog in einen Himmel hinein, der jetzt von milchigem Wolkenschaum bedeckt war.


      Als Sherlik wieder zu sich kam, hatte der Flyer bereits aufgesetzt. Noch immer halb betäubt, kletterte er aus dem Flugwagen und schleppte sich ins Haus. Hier, wo alles sauber, übersichtlich und vor allem fest war, fand er einen Schimmer seines Selbstgefühls wieder. Der Schaden schien riesengroß, aber irgendwie würde er ihn schon ausgleichen. Eine Naturkatastrophe - wäre doch gelacht, wenn da nichts über die Versicherung herauszuholen war. Vielleicht blieben die Verluste auch trotz allem noch in Grenzen. Bei dem Wort Grenze freilich kam es ihm bitter hoch.


      Er holte ein Glas Wasser aus der Küche und setzte sich aufs Bett. Während er nach den Dorm-Tabletten in der Nachttischschublade suchte - fünf Stunden Schlaf würden ihm jetzt guttun - , sah er plötzlich das Gesicht des Alten vor sich, der ihm das Grundstück verkauft hatte. Deutlich, als hätte er erst gestern mit ihm verhandelt. Ein Augenpaar, das ihn eindringlich und unzufrieden anstarrte.


      Sherlik wischte sich mit der Hand über die Stirn, und die Vision verschwand. Nein, ich gebe nicht nach, ich werde mit dir fertig, mit euch allen - wütend griff er nach den Tabletten. Er schluckte zwei davon. Im selben Augenblick aber erstarrte er. Etwas kitzelte ihn an den Sohlen, und er merkte zu seinem Entsetzen: aus dem Boden, direkt zu seinen Füßen, bohrten sich die harten Spitzen störrischen Schilfs.

    


  


  
    
      

    


    
      Wolfgang Nitsche

    

  


  
    
      Der Energiestrahl

    


    
      

    


    
      Die Sekretärin des Direktors sprach, wie sie ging: stelzend, wippend und leicht aufreizend. »Herr Littwitz, der Chef bittet Sie sofort zu sich!«


      Mit müden Schritten machte sich Georg Littwitz auf den Weg in die erste Etage. Im Treppenhaus ergriff ihn die kalte Luft, kühlte ihm den Nacken. Die fast schlaflos verbrachten Nächte haben mich empfindlich gemacht, dachte er fröstelnd und schloß den obersten Knopf seiner Strickjacke. Nur jetzt nicht schlappmachen! Nicht, solange noch Rettung möglich ist. Auch wenn die »Odyssee« seit einer Woche offiziell als gesunken betrachtet wird und die Besatzung für tot erklärt worden ist - ich weiß es besser.


      Auf dem Treppenabsatz verhielt er, stützte sich aufs Fensterbrett. Gewiß, die Chance, die Besatzung der »Odyssee« zu retten, war nach dem Fehlschlag im Seefahrtsministerium gestern geringer geworden, aber hätte er diesen Mißerfolg voraussehen oder vielleicht abwenden können?


      Anfangs hatte sich alles recht aussichtsreich angelassen: Natürlich sahen ihn die Mitarbeiter der Havarieabteilung zuerst wie ein Kalb mit zwei Köpfen an, als er ihnen erklärte, die Besatzung der »Odyssee« lebe und ihre Rettung sei durchaus möglich.


      Dann waren Fragen geprasselt, und er hatte versucht, die Männer zufriedenzustellen, hatte ihnen die Koordinaten genannt, die Havarie der Steuerung erklärt, das Verklemmen des Tauchbootes unter Eisbergen und die dabei aufgetretenen Schäden beschrieben. Nur der Frage, woher er das wisse, war er ausgewichen. Er wisse es eben, man müsse ihm glauben, und eine Prüfung würde seine Angaben bestätigen.


      Schließlich hatten sie sich auf eine Frage eingeschossen: »Woher wissen Sie die Koordinaten.?«

    


    
      Und immer wieder - drängender: »Die Lage - wie kommen Sie zu der Lagebestimmung?«

    


    
      Bis er, völlig erschöpft, aufgegeben und gesprochen hatte: Er verfüge über eine Fähigkeit, die er nicht näher beschreiben könne. Er habe die »Odyssee« gesehen...


      Nach diesem Geständnis hatte sich Schweigen über die Gruppe gestülpt, und seine Hoffnung war gewachsen. Doch dann brach der kleine Dicke wie ein Nilpferd in das Schweigen ein, klatschte die Zeitung mit dem Nachruf auf den Tisch und zeigte mit seinem Wurstfinger auf einen Namen. »Dieser Peter Littwitz.«

    


    
      »... ist mein Sohn, ja.«

    


    
      »Aha!«

    


    
      Vielsagende Blicke. Aus. Ein gebrochener Vater, bemitleidenswert, aber nicht glaubwürdig, so hatte er das Ministerium verlassen. Nun war alles unvergleichlich schwerer geworden!

    


    
      Die Sekretärin im Vorzimmer stelzte ausnahmsweise nicht - sie kam einfach auf ihn zu, gab ihm sogar die Hand, ihre Stimme klang mütterlich besorgt: »Seien Sie vorsichtig, Kollege Littwitz! Dicke Luft!«

    


    
      Kollege sagte sie - dieser Vertraulichkeit konnten sich nur wenige im Betrieb rühmen! Die Fürsorge tat ihm gut, er nickte dankbar.


      Alles Mütterliche abstreifend, öffnete die Sekretärin die Tür: »Herr Littwitz!«


      Der Direktor saß am Beratungstisch. Neben ihm ein Unbekannter. Glattes gescheiteltes Haar, goldgeränderte Brille, freundliches Lächeln.

    


    
      »Das ist Herr.«

    


    
      »Sorbe«, unterbrach der Fremde den Direktor. »Mein Name ist Sorbe. Sie erlauben, daß ich an dem Gespräch teilnehme.«


      Das war keine Frage, Georg antwortete nicht. Das Lächeln des Fremden machte ihn unsicher.


      »Kollege Littwitz, ich habe Sie hergebeten, weil Ihr Verhalten in den letzten Tagen befremdend wirkt«, begann der Direktor. »Wir achten Ihren Schmerz, verstehen, daß Sie nicht wahrhaben wollen, was doch unabänderlich ist. Aber das Neue, der Fortschritt, die Wissenschaft - sie fordern ihre Opfer. Das ist heute nicht anders als zu Zeiten von Jan Hus, Amundsen oder Gagarin.«

    


    
      Der Monolog, dachte Georg. Er geht am Problem vorbei: Auf der »Odyssee« gibt es noch keine Opfer!

    


    
      ». und gestern haben Sie wiederum ohne Freistellung den Betrieb verlassen. Sie waren im Seefahrtsministerium.«

    


    
      Nur zu, dachte Georg. Bringen wir's hinter uns!

    


    
      »Was wollten Sie dort?«

    


    
      Er suchte nach einer plausiblen Antwort, verhaspelte sich. »Ich wollte die Leute im Ministerium davon überzeugen, daß die Besatzung der >Odyssee< lebt. Vielmehr, daß ich dieser Meinung bin - daß ich daran glaube.«

    


    
      »Welchen Erfolg hatten Sie, Kollege Littwitz?«

    


    
      »Man hörte mir aufmerksam zu.« Wie weit kannte der Chef die Einzelheiten des gestrigen Tages? Am besten, sich zurückhalten, den Chef kommen lassen.

    


    
      »Und - wurde Ihnen Glauben geschenkt?«

    


    
      »Vermutlich nicht. Man sagte mir aber, daß meine. Überlegungen der Untersuchungskommission übermittelt würden.«

    


    
      Ohne Übergang zielte der Direktor in eine andere Richtung. »Sie sind in den letzten Tagen mehrfach an einflußreiche Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens herangetreten. Außerdem versuchten Sie, in das geschlossene Grundstück eines Staatssekretärs einzudringen. Welchen Zweck verfolgten Sie damit?«


      »Ich war in den Sprechstunden einiger Abgeordneter und habe sie von der Möglichkeit informiert, die Besatzung der >Odyssee< zu retten.« Mit bitterem Unterton fügte er hinzu: »Ich hoffte auf Verständnis und Unterstützung.«


      Wie einen Pfeil schoß der Direktor die nächste Frage ab: »Sie sind also überzeugt, daß die >Odyssee< nicht gesunken ist?«


      Georg erschrak. Hatte er sich doch hinreißen lassen! Alles mögliche hätte er werden können, vielleicht sogar ein mittelmäßiger Direktor - Diplomat aber nie!

    


    
      Wie verhielt er sich nun?

    


    
      »Ich muß daran. glauben! Schließlich kann ich die Jungs nicht im Stich lassen!«


      »Wenn Ihr Sohn nicht zur Besatzung gehörte, würden Sie sich dann ebenso engagieren?«


      Georg wurde ärgerlich. Fragen, Fragen, nichts als Fragen. Ungeduldig antwortete er: »Wäre Peter nicht dabei, hätte ich vermutlich längst aufgegeben. Aber er lebt. sie alle leben.«

    


    
      Der Direktor tat, als wären sein Interesse und seine Neugier gestillt; er spielte mit dem Kugelschreiber, die Mine schnappte vor und zurück. »Gestern sagten Sie, Sie haben die >Odyssee< gesehen. Wie ging das vor sich?«

    


    
      Stille.

    


    
      Georg blinzelte, sah den Fremden an. Dessen Augen waren geradezu saugend auf ihn gerichtet. Plötzlich Rauschen in den Ohren, einer betäubenden Alarmklingel gleich. Der Fremde, dieser stille Zuhörer - von ihm drohte Gefahr! Der Direktor war ungefährlich. Jetzt nur keinen Fehler machen!


      Seine Gedanken rasten: Die besondere Fähigkeit zugeben hieße, das ängstlich gehütete Geheimnis preiszugeben. Und dann? Die Besatzung der »Odyssee« würde mit Sicherheit gerettet werden, gut. Danach aber würden sich die Wissenschaftler rudelweise auf ihn stürzen, ihn förmlich auseinandernehmen, die stummen Zonen seines Gehirns nach dem Sitz der besonderen Fähigkeit abklopfen, würden das Subjekt Georg Littwitz zum Objekt X machen. Er sah sie triumphieren, die Fähigkeit auf andere übertragen, sah Unsicherheit und Angst unter den Menschen wachsen. Nein! Die Zeit war noch nicht reif! Er mußte einen anderen Weg finden, die Besatzung zu retten.


      »Gesehen?« sagte er endlich gedehnt. »Das muß ein Mißverständnis sein. Vielleicht habe ich mich versprochen? Ich hatte einen Schwächeanfall.«

    


    
      »Passiert Ihnen das öfter?« Klang die Stimme des Direktors erleichtert, oder schien es ihm nur so?

    


    
      »Nein, eigentlich nicht. Vielleicht die Aufregung...«

    


    
      »Trotzdem, Sie sollten ausspannen, sollten sich schonen!«

    


    
      Georg atmete auf, das Schlimmste schien überstanden. Seine Haltung entspannte sich, er sah den Direktor an. »Leider habe ich meinen Jahresurlaub schon weg. Wenn ich. wenigstens einige Tage. ohne Bezahlung, versteht sich.«


      »Das ließe sich einrichten. Doch da ist etwas anderes. Herr Doktor Sorbe wird es Ihnen erklären.«


      Der Fremde beugte sich vor. »Wir haben etwas Besseres für Sie, Herr Littwitz: einen vorübergehenden Aufenthalt in unserem Sanatorium.«

    


    
      »Das muß ich zur Zeit entschieden ablehnen«, fuhr Georg auf.

    


    
      Doktor Sorbe entgegnete, jedes Wort betonend: »Es wäre für Sie und für mich einfacher, wenn Sie nicht ablehnen würden, Herr Littwitz.«

    


    
      »Heißt das.?«

    


    
      »So ist es!«

    


    
      Georg wandte sich dem Direktor zu. Ein übles Spiel. »Aber warum? Warum denn nur?«

    


    
      Der Direktor zuckte mit den Schultern. Doktor Sorbe nahm ihm die Antwort ab: »Ihr Gesundheitszustand macht uns Kummer. Wir fürchten, der Tod Ihres Jungen hat Sie etwas durcheinandergebracht, verleitet Sie zu unkontrollierten Handlungen, Herr Littwitz. Deshalb.«

    


    
      Also für verrückt halten sie mich? Georg stand langsam auf, trat hinter seinen Stuhl, hastete dann plötzlich zur Tür, riß sie auf, stürzte hinaus. Doktor Sorbe rührte sich nicht - er hatte seine Leute gut postiert.

    


    
      Die Tür schnappte zu, Georg war allein. Er sah sich im Zimmer um. Sessel, Bücherbord und gesonderter Sanitärteil mit Dusche ließen ihn die verschlossene Tür und die nur mit Schlüssel zu öffnenden Fenster übersehen. Befriedigt atmete er auf. Also doch mehr Sanatorium als Anstalt!


      Bereits während der unfreiwilligen Fahrt hierher hatte er Furcht, Trauer und Verzweiflung überwunden. Von ihm hing jetzt das Schicksal der »Odyssee«-Besatzung ab, nur er konnte sie retten. Dazu brauchte er einen kühlen Kopf. Er legte sich bequem im Sessel zurück, schloß die Augen, konzentrierte sich. Möglichkeit um Möglichkeit durchdachte er, verwarf, bewahrte Details im Gedächtnis, verwarf wieder. Bei allen erfolgversprechenden Lösungen mußte er andere Menschen zu ungewollten Handlungen zwingen. Das war ein Risiko - das hatte er mit seiner besonderen Fähigkeit noch nie versucht.


      Anfangs als Zwanzigjähriger glaubte er noch an Träume, wenn ihm die Sehnsucht nach seinem Mädchen verschwommene Bilder vorgaukelte. Später wurde er sich der Fähigkeit bewußt, als gebündelter Energiestrahl seinen Körper verlassen und an einem beliebigen Ort verweilen zu können. Er lernte, Ziele sicher zu erreichen, genau zu beobachten und zuzuhören und die Zeit der Nutzung der besonderen Fähigkeit auszudehnen. Danach war er oft tagelang erschöpft, vor allem, wenn er seine Kapazität über die Maßen in Anspruch genommen hatte. Aus dieser Zeit stammten die meisten seiner Erfindungen, die ihm Patente, Wohlstand - und ein schlechtes Gewissen einbrachten. Als er älter wurde, bemühte er sich um Korrektheit, seine Gewissensbisse verblaßten.


      Bei der Kontaktaufnahme mit der verschollenen »Odyssee« hatte er eine neue Eigenschaft seiner Fähigkeit entdeckt: Er zwang das Denken der Besatzung in bestimmte Bahnen, konnte ihre Gedanken lesen, erfuhr so die Koordinaten. Wie etwas Selbstverständliches hatte er die neue Technik praktiziert. Aber nun wollte er Menschen dazu bringen, eine ungewollte Handlung zu begehen. Würde seine Kraft ausreichen? Was tun, wenn sich das Medium seinen Befehlen widersetzte oder etwas Falsches tat? Fragen, die er nicht beantworten konnte. Allerdings konnte er die Höhe des Risikos verringern, wenn er eine Variante wählte, in der das Medium nur eine gewohnte Tätigkeit auszuführen hatte. Außergewöhnliches mußte vermieden werden.

    


    
      Endlich entschloß er sich, plante den Ablauf bis in die Einzelheiten, wählte eine Ersatzlösung für unvorhergesehene Zwischenfälle. Nun galt es - die Zeit drängte!

    


    
      Er nahm auf der Liege die Position ein, die ihn am raschesten zur willengesteuerten Konzentration der Körperenergie führte. Sich auf die gekreuzten Beine setzend, faßte er die Füße fest mit den Händen, ließ sich langsam auf den Rücken sinken, verharrte, die Augen weit geöffnet, blicklos, alle Energie in Richtung Hirn lenkend. Ein einziger Gedanke breitete sich in ihm aus: Ich muß am Ende der Konzentrationsphase in die Seitenlage, das Gesicht zur Wand drehen, den Schlafenden markieren!

    


    
      Allmählich sammelte sich die Energie in seinem Gehirn, pulsierte phasenverschoben mit wechselnden Frequenzen - wie ein Oszillograph spiegelte das Gehirn die entstehenden Lissajousschen Figuren wider, die sich in rascher Folge veränderten, einander überlagernd ein scheinbar unentwirrbares Knäuel hin und her huschender Elektronenstrahlen bildeten - die Energiedichte erreichte seine Schmerzschwelle, überschritt sie - , sein Kopf schien sich aufzublähen, drohte zu platzen, wurde plötzlich federleicht.

    


    
      Das Durcheinander der Bilder löste sich, schlug in die neue Qualität um: Eine schwammige Ellipse trat hervor, straffte sich schließlich zum Kreis - es war geschafft! Ein leises, erlösendes Stöhnen entrang sich dem wie leblos daliegenden Körper, er drehte sich - unnatürlich langsam - auf die Seite, kehrte das Gesicht der Wand zu.


      Jetzt kam es auf die Sekunde an. Körperlos geworden, feinster Strahl gebündelter Energie, für den es keine Entfernungen und keine Hindernisse gab, tastete er spiralenförmig das Gebiet ab, in dem er die »Odyssee« wußte, fand sie endlich, drang in das Gehirn des Kapitäns ein, ließ ihn an die genauen Koordinaten des verunglückten Schiffes denken.

    


    
      Dann: Peter! - Soviel Zeit blieb noch. Er fand ihn zuversichtlich, keine Spur von Mutlosigkeit.

    


    
      Zufrieden verließ er das Schiff, tastete erneut die Gegend ab, bis er auf die driftende Station »Nordeis« stieß. Er zauderte, reichte seine Energiekapazität? Bei der Suche nach der »Odyssee« vor einigen Tagen hatte er sich fast verausgabt, seitdem wenig geschlafen. Selbst wenn er seine Leistungsfähigkeit jetzt bis zum letzten Elektron ausschöpfte, blieben ihm noch etwa zwanzig Minuten. Für einen Augenblick ergriff ihn die Angst, nicht rechtzeitig in seinen Körper zurückkehren zu können. Er überwand sie, dachte an Peter, konzentrierte sich auf seine Aufgabe.


      In der Kabine war es warm. Der wachhabende Funker von »Nordeis« duselte vor sich hin, hatte nichts Rechtes zu tun. Plötzlich stellte er sein Gefummel an den Geräten ein, saß wie erstarrt, führte dann die Hände mit eckigen Bewegungen, schaltete den Sender ein und trennte den Aufzeichnungsautomaten ab. Es würde keinen Beweis dafür geben, daß »Nordeis« eine Sendung ausgestrahlt hatte.


      Georg versuchte, den Funker zum Sprechen zu zwingen. Der öffnete einige Male den Mund, sagte aber nichts. Verzweifelt mühte sich Georg, die Zeit lief ihm davon.

    


    
      Sprich doch endlich, suggerierte er energisch.


      »Sprich doch endlich«, quetschte der Funker heraus.


      Quatsch, dachte Georg.


      »Quatsch«, sagte der Funker.

    


    
      Endlich klappte es. Stockend und ungewohnt artikulierend, dennoch deutlich und unmißverständlich, sagte der Funker ins Mikrofon: »Achtung! Der folgende Funkspruch kann nicht Wiederholt werden! Bitte aufzeichnen!« In dem Maße, wie Georg die neue Technik beherrschen lernte, wurde auch die Stimme des Funkers fester und sicherer. »Hier spricht die >Odyssee<! Hier spricht die >Odyssee<! Unser Boot ist infolge eines Steuerungsschadens in zwanzig Meter Wassertiefe mit Eisbergen kollidiert und eingeklemmt. Schwere Beschädigungen. Rettung nur durch Tauchboote möglich. Schnelle Hilfe erforderlich. Unsere Koordinaten.«


      Georg war zufrieden. Der Funkspruch wird emsige Betriebsamkeit hervorrufen: Die Stationen geben den Text sofort weiter, Telefone klingeln, Fernschreiber rasseln, Besprechungen finden statt, Tauchboote und Schiffe werden in Marsch gesetzt. Die Aufgabe war erfüllt, er fühlte sich erleichtert. Was jetzt mit der »Odyssee« passierte, würde in den Zeitungen stehen und in den Nachrichten kommen.


      Ach ja. Doktor Sorbe wird ihn - vielleicht etwas enttäuscht - nach Hause schicken. Er würde alles abstreiten, von Vermutungen und Träumen sprechen. Und der Direktor würde sagen, er habe es ja immer gewußt. aber man konnte doch nicht so einfach. und jetzt sei ja alles überstanden.


      Jäh stoppte Georg seinen Gefühlsausbruch. Die Energie! Der Strahl drohte abzureißen! Mit letzter Kraft fuhr er in seinen Körper zurück. Ich bin im Sanatorium - mögen sie mich wieder hochpäppeln, dachte er, fiel dann, völlig erschöpft, in einen tiefen Schlaf.

    


    
      Niemand hatte seinen Trip bemerkt.


      Einige Tage später brachten die Zeitungen fette Schlagzeilen:

    


    
      GEHEIMNISVOLLER FUNKSPRUCH FÜHRTE ZUR

    


    
      »ODYSSEE«

    


    
      BESATZUNG GEBORGEN

    


    
      Darunter, sehr viel kleiner gedruckt: Während der überaus schwierigen Bergungsarbeiten verunglückten zwei Mitglieder tödlich.

    


    
      Wir trauern um Gernot Kachel und Peter Littwitz.

    


  


  
    
      

    


    
      Simon Peter

    

  


  
    
      Die Erzählung des Joseph Faber

    


    
      

    


    
      Also gut, Hans, ich sehe, ich muß dir die Geschichte von Anfang an erzählen, obwohl ich's weiß Gott nicht gern tue. Du mußt erfahren, was ich über meinen Sohn weiß - und was ich nicht von ihm weiß. Denn es geht ja nicht nur darum, daß du ein Auge auf meinen Jungen haben sollst, wie man das eben tut, wenn man als alter Hase mit einem Neuling draußen unterwegs ist. Wenn es so einfach wäre, dann könnte ich beruhigt sein, daß mein Sohn in deiner Obhut die Raumtaufe bestens bestehen wird. Aber da ist so eine Möglichkeit, völlig unglaublich, absurd geradezu, und dennoch - es möchte vielleicht, wenn ihr beide allein im Raum seid, irgend etwas sehr Sonderbares mit ihm geschehen.


      Eigentlich hätte auf meinem letzten Flug überhaupt nichts passieren dürfen. Man hatte die Besatzung sorgfältig ausgewählt: lauter stabile, ausgeglichene Charaktere, die nichts erschüttern konnte, wie im Himmel, also auch auf Erden. Und im Himmel waren wir ja gewissermaßen, nicht nur über der Atmosphäre, sondern noch ein gutes Stück jenseits der Planeten, zwischen denen ich seinerzeit mit dir geflogen bin. Wir befanden uns diesmal weit hinter der Plutobahn, zwei Lichttage von Sonne und Erde entfernt, und du weißt ja selbst, wie das mit dem »Abenteuer Raumfahrt« ist: Je tiefer man in den Raum vordringt, desto eintöniger wird's.

    


    
      Was wir dort draußen machten, nannte sich zwar Forschungsexpedition, aber die Erforschung der interstellaren Leere ist alles andere als abwechslungsreich; denn das heißt, jahrelang Meßwerte über die Dichte und Beschaffenheit des Vakuums zu sammeln, über die Konzentration der Teilchen, ihre Energieverteilung und so weiter. Jemand anders hätte an unserer Stelle womöglich durchgedreht, und manchmal frag' ich mich. Aber ich will mich an die Fakten halten.


      Ich bin immer als Bordingenieur geflogen, auch damals. Weil die Besatzung aber nur aus vier Mann bestand, war ich gleichzeitig Funker. Zwei Lichttage von der Erde entfernt - das hieß, die Antwort auf eine Frage an die Erde traf erst nach sechsundneunzig Stunden ein, und wenn man Glück hatte, gingen von der Sendung nur zehn Prozent unterwegs verloren. Sonneneruptionen konnten aber auch mehr als die Hälfte bis zur Unkenntlichkeit verstümmeln, denn wo immer sich der Heimatplanet auf seiner Bahn befand, von unserem Raumschiff aus sahen wir ihn stets in der Nähe der Sonne. Und da unser Empfänger kein kilometerlanges Radioteleskop war, mußte die Erde mit hohem Energieaufwand senden, damit überhaupt etwas ankam. Unsere Signale dagegen konnte man zu Hause leicht empfangen, obwohl sie viel schwächer waren; nur einmal jährlich, wenn die Sonne zwischen uns stand, gab es Schwierigkeiten.


      Die erste längere Funkpause aus diesem Grunde hatten wir ein Dreivierteljahr nach der Ankunft im Operationsgebiet. Ich langweilte mich entsetzlich, und noch ehe die Bedingungen wieder ganz normal waren, versuchte ich, den Funkkontakt herzustellen. Ich setzte also probeweise eine Sendung mit den üblichen Meßwerten unseres Basisprogramms ab - Angaben über die physikalische Beschaffenheit des interstellaren Vakuums, über die darin umherschwirrenden Teilchen, die Felder und Wellen. Dann wartete ich gespannt auf die Reaktion von der Erde, doch noch ehe die vier Tage vergangen waren, ging unsere Richtantenne in die Brüche, und zur Reparatur brauchte ich ein paar Wochen. Da hatte ich wenigstens zu tun.

    


    
      Als die Apparatur wieder funktionierte, fragte das Flugleitzentrum an, wo denn die Meßdaten blieben. Ich folgerte also, meine Versuchssendung wäre nicht auf der Erde angekommen, und funkte sie noch einmal; danach hatten wir dann ein knappes Jahr lang normale Verbindung - in regelmäßigen Abständen für die dienstlichen Sendungen und dazwischen ab und zu ein paar Minuten für private Gespräche, nicht allzuoft freilich, denn bei der Entfernung war der Aufwand doch schon erheblich.


      An dem Tag, von dem ich nun berichten will, befanden wir uns zum zweiten Mal in solch einer Phase erzwungener Funkstille; sie ging ihrem Ende entgegen, ich hatte wochenlang nichts Sinnvolles zu tun gehabt und litt unter der Untätigkeit. Ich lag in meiner Koje, als das Signal für die Dienstbereitschaft aufleuchtete. So schnell war ich lange nicht mehr durch den Alarmschacht geschlittert. Es vergingen keine fünfzehn Sekunden, und ich saß auf dem Drehhocker in meiner Funkbude. Kompromißlos ließ ich das Notsignal durch das Raumschiff heulen. Da mußten einfach alle dabeisein!


      »Ist etwas nicht in Ordnung, Joe?« fragte Meilich, unser Kommandant, durch die Bordsprechanlage.

    


    
      »Die Erde ruft uns«, sagte ich ihm.

    


    
      Ich hatte alle vorhandenen Bildschirme und Lautsprecher parallel geschaltet. Niemand sollte etwas verpassen.

    


    
      Auf dem Bildschirm baute sich das Bild des Cheffunkers der Erdstation auf. Er lächelte und schien auch zu sprechen. Aber wir hörten nichts. Der Ton blieb aus.


      Der Cheffunker ging aus dem Bild, und von der Seite wurde vor die Kamera ein kleines schrumpliges Etwas geschoben, das einen weitgeöffneten roten Mund hatte. In diesem Moment erschütterte ein Schrei das Raumschiff. Der Ton war da, und ich hatte natürlich die Anlage total übersteuert.

    


    
      Hinter dem schreienden Baby tauchte jetzt eine Frau auf. Im ersten Moment kannte ich sie nicht.

    


    
      »Mein Lieber«, sagte meine Frau, und sie meinte wirklich mich, »du siehst und hörst hier unseren Murkel. Ich hatte mich ja so gefreut, daß du dich doch überwunden und dein Genmuster geschickt hast. Und erst wolltest du immer nicht. Aber unser Murkel ist ganz gesund, und er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Nun habe ich dich en miniature hier.«

    


    
      Ich hörte nicht mehr hin, sah nur noch das schreiende Bündel und versuchte fieberhaft, die Situation zu erfassen. Nach unserem Start war von der Erde die Nachricht gekommen, das Analyse- und Syntheseverfahren für eine Samenzelle sei endlich genügend getestet und nun freigegeben worden. Es war wohl vornehmlich dazu gedacht, bei der Rücksynthese gewisse Erbschäden zu eliminieren. Aber Kasparek, unser Biologe und Bordarzt, hatte sich mit dem Physiker Balthasar gleich an den Bau einer Analyseapparatur für die Gencodierung gemacht - nur zum Zeitvertreib, wie sich bald herausstellte, denn niemand benutzte das fertige Gerät. Bis eines schönen Tages der Kommandant zu mir in die Funkbude gekommen war - mit der Bitte, seiner Frau auf der Erde seinen genetischen Code durchzugeben. Er hatte sich ausgerechnet, daß sein Kind schon zwei Jahre alt sein würde, wenn er zur Erde zurückkehrte; mit kleineren Kindern, sagte er, wüßte er sowieso nichts anzufangen.

    


    
      Ich hatte nie einen anderen Gencode zur Erde gefunkt, das stand fest.


      Gedankenlos starrte ich den Bildschirm an, ohne wahrzunehmen, was meine Frau sagte. »Sendezeit zu Ende, mein Lieber«, verstand ich schließlich. Noch einmal hob sie das Baby hoch, dann flackerte der Bildschirm auf und wurde dunkel.

    


    
      Hätte ich doch nie Alarm gegeben!

    


    
      Da ging die Tür meiner Funkbude auf, und die drei anderen standen davor. Schadenfrohe Gesichter, muß ich gestehen, bemerkte ich nicht.

    


    
      »Was willst du jetzt tun?« fragte Meilich.

    


    
      Ich schaltete wortlos auf Senden. Die ganze Mannschaft sah und hörte mit. Ich rang mir ein freundliches Lächeln ab und begann zu sprechen.


      »Liebste Ria! Ich kann es kaum glauben, und ich freue mich ganz toll, daß ihr beide gesund und munter seid. Murkel sieht mir wirklich ähnlich, das sagen hier alle. Er wird einmal ein tapferer Raumfahrer werden. - Ich liebe dich!«

    


    
      Ich schaltete ab. »Zufrieden?« fragte ich die Männer an der Tür.

    


    
      Sie wußten nicht, wo sie hinsehen sollten.

    


    
      »Trinken wir trotzdem einen?« fragte unser Kommandant.

    


    
      »Wenn du es erlaubst.«, meinte ich und schaute ihm in die Augen, die blau waren wie die meines Murkel.

    


    
      Er nickte. Ich hatte schon prima Kumpel.

    


    
      Und da erst fiel es mir ein. Sein Genmuster hatte ich ja vor einem halben Jahr abgesetzt, das Signal mit dem Gencode für meine Frau mußte jedoch mindestens elf Monate alt sein, die Zeit für die technischen Vorbereitungen auf der Erde eingerechnet. Damals aber war die Sendeanlage defekt gewesen, und vorher.


      Ich murmelte, ich würde gleich kommen, und machte ihnen die Tür vor der Nase zu. Dann sah ich die Funkprotokolle durch. Sie bestätigten, was ich ohnehin schon begriffen hatte. Der Defekt in der Apparatur war unmittelbar nach der alljährlichen Funkstille eingetreten, und in dem ganzen fraglichen Zeitraum hatte ich eine einzige Sendung durchgegeben: die Meßdaten des Basisprogramms, eben jene Zustandsgrößen der uns umgebenden Leere, von denen ich geglaubt hatte, sie seien auf dem Wege zur Erde verlorengegangen.


      Ich setzte mich ans Funkgerät. Schon wollte ich die Erde rufen und mir Gewißheit verschaffen. Aber welche Erklärung wäre mir wohl lieber gewesen? Eine, die mir Hörner einbrachte, oder jene andere? Froh hätte mich keine gemacht, also ließ ich es sein.


      Doch ich sah mir jetzt die Aufzeichnung dessen an, was ich einige Minuten zuvor nur halb wahrgenommen hatte. Sogar Vatergefühle begann ich zu empfinden. Jedenfalls war das Baby, soweit die Bildqualität das erkennen ließ, ein nettes, gesundes kleines Menschenkind. Familienähnlichkeit kann man sich in diesem Alter ohnehin nur einreden.


      Daß mein Junge seine Existenz der Gensynthesetechnik verdankt, haben wir ihm natürlich inzwischen gesagt - er war ja einer der ersten derartigen Fälle, und da die Technik immer noch sehr selten angewandt wird, haben ihn die Mediziner wieder und wieder untersucht. Er ist physisch normal und geradezu unwahrscheinlich gesund, dazu überdurchschnittlich begabt. Was er nicht weiß, ist, daß mein Genmuster mit ihm jedenfalls nichts zu tun haben kann, und du, Hans, wirst ihm das natürlich auch nicht sagen. Gut.


      Er hatte das Zeug zum Raumfahrer, das wollte er denn auch werden, und ich konnte mich nie überwinden, es ihm auszureden. Vielleicht hätte ich es sowieso nicht geschafft, ihn davon abzubringen, vielleicht muß er jetzt zusammen mit dir hinaus in den Raum fliegen, aus dem er - so oder so - auf unsere Erde gekommen ist; vielleicht ist das für ihn eine Rückkehr zu seinem Vater.


      

    


  


  
    
      

    


    
      Gert Prokop

    

  


  
    
      Mein Mörder kommt selten allein

    


    
      

    


    
      Er war der einzige, der in Chintalo Halts ausstieg: ein unrasierter, gebeugter Mann in ausgebleichten Jeans und abgeschabter Kordjacke, ein Hinterwäldler, der zu irgendeinem lausigen Nest in den Bergen unterwegs war. Niemand beachtete ihn. Die wenigen Passagiere des drittklassigen Überlandbusses dämmerten vor sich hin. Der Fahrer hupte, als er anfuhr, dann stand Phil allein in der Dunkelheit.


      Mühsam schulterte er den dicken Rucksack, tapste, noch tiefer gebeugt, mit zittrigen Schritten am Rand des Asphalts entlang. Fünf Minuten, zehn. Kein Auto begegnete ihm, keines überholte ihn. Er schlug sich in die Büsche.


      Sein Rücken straffte sich. Zufriedenes Lächeln zog über sein Gesicht. Mit dem federnden Indianerschritt eines geübten Joggers trabte er in weitem Bogen zurück, bis er auf einen Pfad stieß, der nach Süden führte. Zwei Meilen weiter warnte ein Schild: »Danger! Prohibited Area! Danger to Death!«


      Von jetzt an war es ein gespenstischer Weg durch eine lautlose Nacht. Keine Vogelstimmen, Frösche, Heuschrecken. Sein Zeitplan stimmte. Obwohl er fast zwanzig Jahre nicht mehr hier gewesen war, hatte er die Wege richtig eingeschätzt und erreichte eine Stunde vor Sonnenaufgang den See. Leise vor sich hin fluchend, verbarg er sich in einem dichten Gebüsch.


      An alles mögliche hatte er gedacht, an Schutzkleidung, Proviant und Wasser, Kocher und Radio, ein Zelt, sogar an eine Tauchermaske, falls das Boot kentern sollte, eine hermetisch schließende Maske mit Spezialschnorchel, in den auch nicht das kleinste Tröpfchen dringen konnte - an eine Gasmaske nicht. Und nun lag dichter Nebel über dem Wasser!


      Es wurde Mittag, bis die Schwaden sich verzogen. Es wäre Wahnsinn gewesen, das Boot zusammenzubauen und zu Wasser zu lassen. Jeden Augenblick konnte ein Containerfloß auftauchen, und die Matrosen würden jeden auffischen und der Polizei übergeben, der so verrückt war, auf dem See zu paddeln. Er mußte die Dämmerung abwarten. Ein Glück, daß er zu früh gekommen war.


      Ein nicht enden wollender Tag. Er hätte ein Buch mitnehmen sollen statt eines Radios. Schweigen, Schweigen, nur gelegentlich von den Geräuschen eines Schubprahms unterbrochen, einmal ein Hubschrauber, Phil beobachtete ihn durch die Blätter des Gebüsches. Zum Glück nur die Waldüberwachung. Aber was hieß das schon. Wenn sie ihn suchten, dann konnten sie es ebensogut mit Helikoptern der Forstverwaltung tun!


      Er beruhigte sich. Niemand konnte wissen, daß er hier steckte. Er hatte viel Mühe darauf verwandt, seine Spur zu verwischen, ein sorgsam durchkalkuliertes System unvermuteter Haken, verwirrender Täuschungen und ausgeklügelter Tarnungen. Er mußte sich nur vor zufälliger Entdeckung schützen: vor der Luftüberwachung und vor den Patrouillen, die das Seeufer kontrollierten.

    


    
      Hoffentlich kam Hank. Hoffentlich hatte er die Botschaft erhalten. Und keine Angst, hierherzukommen.

    


    
      Früher war der See eine Idylle gewesen, ein Paradies der Angler, eine exklusive Oase, nur Ruderboote waren zugelassen, und die Transporter mußten einen Umweg über den Hampshirekanal machen; Unsummen wurden für ein Grundstück gefordert, eine halbe Million hatte man Hanks Vater für die schmale Parzelle geboten, doch der hatte immer abgelehnt. So ein Platz, sagte er, ist nicht mit Gold aufzuwiegen. Seit der Katastrophe vor sechs Jahren bekam man keinen Cent mehr für den Quadratmeter Boden.


      Im letzten Licht machte er sich fertig, baute das Nylon-Kanu zusammen, streifte Schutzanzug und Kopfmaske über und ließ das Boot zu Wasser.


      Es war eine sternklare Nacht, so daß er die Insel nicht verfehlen konnte. Er zerrte das Kanu den flachen Hang hinauf und lehnte es an einen Baumstamm, zog den Anzug aus, hängte ihn auf dem Spezialbügel an einen Ast, streifte die Handschuhe ab, schluckte zwei Adrephobin, trug das Gepäck unter einen dichten Hickorybaum, schlug sein Zelt unter einem tief herabhängenden Zweig auf und grub im Schutz des Zeltes ein Loch, in das er den Kocher stellte. Er mußte unbedingt einen Schluck heißen Tee zu sich nehmen. Dann saß er mit seinem Becher am Hang und lauschte in die Dunkelheit.

    


    
      Hank kam kurz vor Mitternacht. Ein leichtes, kaum wahrnehmbares Plätschern war das erste Zeichen. Hier gab es keine Fische mehr. Es mußte das Eintauchen eines Paddels sein. Schließlich konnte Phil einen Schatten ausmachen, der sich der Insel näherte, sich in ein Boot und eine Figur teilte. Es sah wie eine Szene aus einem Horrorfilm aus. Oder einem Manöver der ABC-Truppen: eine schweigende Gestalt, eingehüllt in einen Folienanzug, der im Schein des Mondes glitzerte.

    


    
      Hank hatte an eine Gasmaske gedacht, und er trug sie, obwohl kein Nebel über dem Wasser lag. Vielleicht waren schon die unsichtbaren Ausdünstungen des Sees giftig?


      Phil ging ihm entgegen, wartete, bis sich die gespenstische Figur in Hank verwandelte, dann fielen sie sich in die Arme.


      »Laß dich ansehen, Phil«, sagte Hank. »Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«

    


    
      »Acht Jahre. Ich hatte Angst, du würdest nicht kommen.«

    


    
      »Fast wäre es so gewesen. Deine Botschaft war recht verschlüsselt. Bumppo an Chingachgook war eindeutig, auch an unser Codewort für Gefahr erinnerte ich mich gleich: UiNiKi- AiS, und daß du mit der Nacht des Kaninchens nur Vollmond meinen konntest, war mir sofort klar, was aber sollte die Insel mit den zwei Schwänzen sein? Ich mußte erst einen Lederstrumpf-Band auftreiben. Als ich den Wildtöter las, wußte ich es natürlich: das Tier mit den zwei Schwänzen - die Elefanteninsel.«


      »So hatte ich die Nachricht auch abgesetzt«, sagte Phil. »Sie ist unterwegs verstümmelt worden. Wie bist du hierhergekommen?«

    


    
      »Mit dem Wagen, wie sonst?«

    


    
      »Hat dich jemand gesehen?«

    


    
      »Keine Ahnung. Und wennschon. Es ist nicht verdächtig, wenn ich mich hier herumtreibe; das Grundstück gehört mir noch.«

    


    
      »Damit habe ich gerechnet, ich habe lange nachgedacht, wo und wie wir uns treffen könnten. Ich will dich nicht in Gefahr bringen, Hank, aber du bist der einzige, der mir helfen kann. Wenn mir überhaupt einer helfen kann.«


      »Was ist los, Phil? Warum diese Geheimniskrämerei? Wozu dieser gottverdammte Treffpunkt?«

    


    
      »Ich mach' uns erst einmal einen Tee. Wir haben doch Zeit, nicht wahr?«

    


    
      »Solange wir brauchen.«

    


    
      Hank sagte kein Wort, als Phil ins Zelt kroch, den Kocher ansteckte, aber sogleich die Plane zumachte; er wartete, bis sie am Hang saßen.

    


    
      »Schieß los, Phil, ich platze vor Neugier.«


      »Ich werde ermordet«, sagte Phil.


      »Ermordet?« Hank blickte ihn überrascht an.

    


    
      »Jede Nacht werde ich ermordet: vergiftet, erwürgt, erschossen, gehenkt - letzte Nacht kamen sie zu dritt. Sie trugen lange weiße Mäntel mit spitzen Kapuzen. Wie der Ku-Klux-Klan. Mein Mörder legte mir einen Strick um den Hals. Vorgestern waren es vier. Drei Männer banden mich an einen Lichtmast, dann erschoß er mich mit einer Maschinenpistole. Zuerst zielte er auf die Füße, dann auf die Beine; wahrscheinlich habe ich laut geschrien, ich hatte entsetzliche Schmerzen, als die Kugeln meinen Leib zerfetzten; er hielt langsam höher, und ich bin vor Angst fast gestorben. Ich zitterte vor dem Augenblick, da die Kugeln mein Herz treffen würden. Dabei müßte ich mich eigentlich schon daran gewöhnt haben, ermordet zu werden, und mich danach sehnen, daß es endlich vorbei sei - es ist jedesmal eine Erlösung, wenn ich gestorben bin! Jede Nacht, Hank. Es ist grauenhaft! Vorgestern ließ er mich zwischen Pferde binden und vierteilen, und einen Tag zuvor, nein, zwei, kam er mit einem Haufen Indianer. Sie banden mich an einen Marterpfahl und zerrissen mich stückweise mit ihren Messern, bevor er so freundlich war, mich zu töten.« Phil lachte bitter. »Mein Mörder kommt selten allein.«

    


    
      Er nahm die Thermoskanne und goß Tee nach.

    


    
      »Seit wann geht das so?« fragte Hank.

    


    
      »Seit genau dreiundsechzig Tagen. Dreiundsechzigmal bin ich nun schon ermordet worden.«

    


    
      »Du hast es geträumt«, sagte Hank.

    


    
      »Nein, ich erlebe es!« Phil hob beschwörend die Hände. »Für mich ist es kein Unterschied, ob es in Wirklichkeit oder nur in meinem Kopf stattfindet: Ich erlebe es als Realität. In allen Details. Jede Nacht. Ein Perpetuum mobile des Grauens. Sag, hast du so etwas in deiner Praxis schon erlebt?«

    


    
      »Intensive Wahnvorstellungen sind häufig bei.«

    


    
      »Verrückten«, stieß Phil hervor.

    


    
      »Kranken«, korrigierte Hank. »Ich fürchte, du bist krank, Phil.«

    


    
      »Ich bin so wenig krank wie du«, erwiderte Phil heftig. »Man hat mich manipuliert.«

    


    
      »Wer?«

    


    
      »Das sage ich dir später. Verrate mir erst, ob man einen Menschen derart programmieren kann, daß er jede Nacht solche Träume hat.«

    


    
      »Dazu weiß ich noch zuwenig. Warst du bei einem Arzt?«

    


    
      »War ich. Ich habe ihm jedoch nur gesagt, daß ich Alpträume habe. Er gab mir Tabletten, aber sie haben nicht geholfen. Nichts hilft. Ich habe mich betrunken, Marihuana geraucht, sogar Kokain und Heroin ausprobiert - Drogen machen es nur noch schlimmer: sie regen die Phantasie an. Die Erlebnisse werden noch intensiver.«

    


    
      »Fühlst du dich anschließend erschöpft?«

    


    
      »Wie gerädert.« Phil lachte. »Einmal hat er mich rädern lassen.«

    


    
      »Er?«


      »Mein Mörder.«


      »Ist es immer der gleiche?«

    


    
      »Ja, und das ist besonders teuflisch: Er sieht aus wie mein Vater.«


      »Dein Vater? Das ist interessant! Wie war dein Verhältnis zu ihm? Ich kann mich im Moment nicht erinnern, daß du je von ihm gesprochen hättest.«

    


    
      »Er verließ Mutter, als ich sechs Jahre alt war.«

    


    
      »Hast du ihn gehaßt?«

    


    
      »Anfangs vielleicht, ich weiß es nicht mehr. Später habe ich mich nach ihm gesehnt. Er wurde eine Art Zielprojektion für mich. Ich träumte davon, zu ihm durchzubrennen. Ich dachte immer, er würde Verständnis für mich haben und Zeit.«

    


    
      »Man könnte also eher sagen, du hast ihn heimlich geliebt?«

    


    
      Phil nickte. »Als ich erfuhr, daß er gestorben war, habe ich tagelang um ihn geweint. Nachts, wenn Mutter es nicht mitbekam.«

    


    
      »Hast du den Eindruck, daß die Träume gleich lang dauern?«


      »Sie kommen mir alle endlos vor.«


      »Hat sich ein Traum wiederholt?«


      »Nein. Ich sterbe jede Nacht auf andere Weise.«

    


    
      »Hast du schon mal in der Nacht etwas geträumt, woran du gerade am Tag zuvor gedacht hattest?«


      »Schon oft. Ich muß ja dauernd daran denken, aufweiche Weise ich in der kommenden Nacht sterben werde. Alle möglichen Arten, einen Menschen umzubringen, gehen mir durch den Kopf.«


      »So daß es sein könnte, daß du selbst deine Träume durch die Gedanken an das Kommende vorprogrammierst?«


      »Und durch freundliche Unterstützung!« stieß Phil aus. »Man schickt mir Bücher: Anthologie des Verbrechens; Die grausamsten Morde des Mittelalters; Die Geschichte der Folter; Morde, die die Welt erschütterten - um nur einige Titel zu nennen. Es hat mich einige Kraft gekostet, nicht mehr in ihnen zu lesen.«

    


    
      »Sie ziehen dich sozusagen magisch an?«

    


    
      »Ja, so ist es.«

    


    
      »Und in der Nacht erlebst du dann einen der geschilderten Morde?«


      »Als ich das mitbekam, habe ich kein Bücherpaket mehr geöffnet. Seitdem bekomme ich Briefe mit ausführlichen Prospekten und Zeitungsausschnitten. In gefälschten Umschlägen. Manchmal liegt auch was zwischen meinen Papieren auf dem Schreibtisch.«

    


    
      »Und du besitzt das alles noch!«

    


    
      »Mißtrauisch, was?«

    


    
      »Du mußt mich nicht mißverstehen, Phil. Meine Patienten erzählen oft die haarsträubendsten Geschichten.«

    


    
      »Ich habe alles aufgehoben. Auch die Verpackung, die Umschläge. Ich könnte es dir zeigen, Hank. Würde dich das überzeugen?«


      »Das Vorhandensein solcher Materialien ist für einen Psychiater noch kein Beweis«, sagte Hank, »nicht einmal, wenn er selbst erlebt, wie der Postbote es dir aushändigt. Kranke senden sich oft selbst Post. Ohne daß sie sich dessen bewußt sind.«

    


    
      »Manipulieren sie auch das Fernsehen?«

    


    
      Hank sah überrascht auf.

    


    
      »Zweimal ist mir das schon passiert. Seitdem stelle ich den Kasten nicht mehr an. Mitten in eine Sendung über stellare Forschung platzte eine Szene, in der man jemandem Betonklötze an die Füße goß und ihn ins Meer versenkte. Beim zweiten Mal sah ich mir die Wahl der Miß Universum an, um mich zu entspannen, da blendete man einen Tisch ein - hast du je von diesen Tischen gehört, in die man früher in Asien lebende Affen einspannte, um ihnen das Gehirn aus dem trepanierten Kopf zu essen? Natürlich habe ich prompt in der folgenden Nacht erlebt, wie man mich in so einen Tisch schnallte und mein Gehirn auffraß, wie nach und nach meine Sinne schwanden, die Erinnerungen, das Denkvermögen - Hank, das war wohl der entsetzlichste aller Träume!«


      »Willst du behaupten, daß man, eigens um dich zu programmieren, in das laufende Programm Gruselspots einblendet?« Hank sah ihn belustigt an.

    


    
      »Du denkst, es sind Hirngespinste, nicht wahr?«

    


    
      »Ich hatte einmal einen Patienten, der war durch nichts davon zu überzeugen, daß er die Finger, die man ihm angeblich in der Nacht zuvor abgeschnitten hatte, noch besaß. Er klemmte alles zwischen die Handflächen. - Hast du in den letzten Monaten sehr viel gearbeitet?«


      »Ja, das habe ich«, sagte Phil heftig, »aber ich bin nicht vor lauter Arbeit übergeschnappt. Ich mache dir einen Vorschlag, Hank: Nimm wenigstens als Arbeitshypothese an, daß alles so ist, wie ich es dir sage, okay?«

    


    
      »Okay. Hast du andere Beschwerden? Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit, Mangel an Appetit, Konzentrationsschwierigkeiten?«

    


    
      »Nichts dergleichen. Ich arbeite, halte meine Vorlesungen, esse und trinke wie üblich, alles normal bis auf die nächtlichen Morde. Sag, Hank, kann man Träume programmieren?«


      »Unter gewissen Umständen.« Hank zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche.

    


    
      »Bitte, rauch nicht«, sagte Phil, »oder geh solange ins Zelt.«

    


    
      Hank sah ihn nachdenklich an, dann steckte er die Zigaretten kommentarlos ein. »Theoretisch wäre es möglich«, sagte er, »eine hypnopädische Intraumation. Aber das ist extrem unwahrscheinlich. Dazu bedarf es einer pharmazeutischen Droge, an die fast niemand herankommt. Man müßte sie auch fachmännisch ansetzen. Nur wenige Spezialisten können das. Außerdem müßtest du dabei mitspielen: du müßtest dich hypnotisieren lassen.«

    


    
      »Der Zahnarzt!« rief Phil.

    


    
      »Willst du behaupten, dein Zahnarzt habe dich präpariert?« Hank blickte ihn mitleidig an.


      »Das war das einzige Mal, daß ich mich hypnotisieren ließ, Hank, und ein paar Tage später begannen die Träume. Ich mußte mich einer Wurzelbehandlung unterziehen, der Arzt sagte, es würde ziemlich schmerzhaft werden, und er schlug vor, mich zu hypnotisieren, statt mir eine Spritze zu geben; der Betäubungseffekt sei der gleiche, aber die üblen Nachwirkungen fielen weg.«

    


    
      »Wie lange hat die Behandlung gedauert?«

    


    
      »Das ist es ja: länger als eine Stunde! In der Zeit muß es geschehen sein. Er hat sich wortreich entschuldigt, daß es so lange gedauert hat, er habe mich, warum, sei ihm ein Rätsel, nicht gleich wieder aus dem hypnotischen Schlaf holen können.«


      »Interessant! Hattest du anschließend einen merkwürdigen Geschmack im Mund?«


      »Ja! Ein bitterer, eigentümlicher Geschmack, wie Mandel mit Myrte gemischt, er ging weder durch Mundwasser noch Whisky weg. Sag mal, glaubst du mir jetzt?«


      »Was steckt dahinter?« fragte Hank zurück. »Du mußt mehr wissen oder vermuten, sonst hättest du mich doch in der Klinik aufgesucht, statt mich auf diese Insel zu holen.«


      »Kannst du mir helfen, Hank? Könntest du solch eine Hypnose abbrechen?«

    


    
      »Wer steckt dahinter, Phil?«


      Sie starrten sich an.


      »Ich muß es dir wohl sagen, Hank: der Geheimdienst.«


      »Der Geheimdienst? Was, in aller Welt, wollen die von dir?«

    


    
      »Ich habe eine Entdeckung gemacht, die wollen sie. Ich hatte geglaubt, daß niemand es auch nur ahnte, aber sie wußten es. Ich vermute, daß ich im Schlaf gesprochen habe und daß Maud.«


      Hank schüttelte ungläubig den Kopf. »Maud würde dich doch nicht an den Geheimdienst verkaufen!«

    


    
      »An jeden, der genug zahlt.« Phil lachte höhnisch. »Nur sie kommt in Frage. Wir haben uns vor vier Monaten getrennt, und sie lebt jetzt auf großem Fuß. Woher hat sie das Geld?«

    


    
      »Dafür kann es viele Erklärungen geben; ein anderer Mann zum Beispiel.«

    


    
      »Einer? Dutzende! Und wahrscheinlich nicht erst jetzt.«

    


    
      »Hast du sie rausgeworfen?«

    


    
      »Nein, sie ging. Mit einem hinterhältigen Lächeln. Ich würde noch an sie denken. Niemand außer Maud konnte an meine Papiere.«


      »Wenn wirklich der Geheimdienst an deiner Entdeckung interessiert ist, kann er auch an alle deine Unterlagen. An alle!«

    


    
      »Sie wußten ja von nichts. Niemand. Ich bin durch Zufall auf einen Gedanken gestoßen und habe ihn weiterverfolgt, ohne mit jemandem darüber zu sprechen. Als ich merkte, worauf es hinauslief, habe ich nur noch zu Hause daran gearbeitet, nachts, und ich habe alles - selbst das kleinste Zettelchen! - sofort vernichtet oder in den Safe geschlossen. Es kann nur so gewesen sein, daß Maud neugierig wurde, was ich da nachts trieb, oder daß ich im Schlaf davon gesprochen habe, daß sie daraufhin in meinen Notizen kramte und schließlich zum Geheimdienst ging. Vielleicht hatte sie auch einen Liebhaber, der bei diesem Verein arbeitet. Zum Glück versteht sie nicht viel von Physik. - Es gibt ein Indiz, Hank. Vierzehn Tage später kam sie zurück, ich denke, auf Wunsch des Geheimdienstes: um die Unterlagen zu fotokopieren. Es war eine rührende Wiedersehensszene, eine verrückte Nacht, aber am nächsten Morgen zog sie ohne ein Wort der Erklärung wieder ab, und ich entdeckte, daß jemand an meinem Safe gewesen war. Es muß eine schreckliche Enttäuschung für sie gewesen sein. Ich hatte zwei Tage zuvor die Lösung gefunden und gleich alle Unterlagen vernichtet. Es existiert nichts mehr. Außer in meinem Kopf.«

    


    
      »Außer in deinem Kopf«, wiederholte Hank leise.

    


    
      Phil sah ihn böse an.

    


    
      Hank legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Was hast du entdeckt?«

    


    
      »Das werde ich keinem Menschen verraten.« Er tippte an seine Stirn. »Hier soll es für immer begraben sein.«

    


    
      »Was einmal entdeckt wurde, kann jederzeit ebensogut von einem anderen gefunden werden.«


      »Ja, ich weiß, aber vielleicht dauert das Jahre oder Jahrzehnte, und manchmal ist so ein Aufschub von elementarer Bedeutung!«

    


    
      »Für wen, Phil?«

    


    
      »Für die Menschheit! Für diesen kleinen, unscheinbaren Planeten, auf dem wir hocken.« Er stellte sich auf, drückte das Kreuz durch und trat dicht an den Abhang. Nach ein paar Minuten setzte er sich wieder. Er atmete schwer.


      »Okay«, sagte Hank, »du hast also etwas Sensationelles entdeckt, und der Geheimdienst will es dir abjagen, obwohl er gar nicht recht weiß, worum es geht - richtig?«

    


    
      »Du glaubst mir noch immer nicht, was?«

    


    
      »Ich will nicht glauben, Phil. Ich bin Wissenschaftler, ich urteile nach Fakten und Beweisen.«

    


    
      »Ich kann weder Fakten noch Beweise bieten«, sagte Phil leise, »nichts als meine Erklärungen.«


      »Dann erkläre mir bitte, wieso du die Affengruselszene gesehen hast und ich nicht; ich habe mir nämlich die Wahl der Miß Universum auch angesehen.«


      »Oh, das ist ganz einfach. Wir haben Kabelfernsehen in unserem Block. Es gehört nicht viel Geschick dazu, mein Kabel anzuzapfen und mir einen Streifen einzuspielen. Paß auf, Hank, sie haben mich ein paarmal aufgesucht. Zu Hause, nicht im Institut, wo sie jemand hätte sehen können. Sie ahnen, worum es geht; soviel müssen sie Mauds Worten entnommen haben, außerdem ist es kein Geheimnis, daß ich mich früher einmal mit der Gravitation beschäftigt habe. Dummerweise habe ich mich von meiner Wut hinreißen lassen und ihnen ins Gesicht gesagt, daß sie es nie erfahren würden. Spätestens da wußten sie, daß es tatsächlich etwas gibt, was ich verheimlichen will. Sie lachten nur. Wir erfahren alles, sagten sie, das ist nur eine Frage der Methode.«

    


    
      »Wenn es ihnen wirklich wichtig wäre, könnten sie dich inhaftieren und so lange bearbeiten, bis du es ihnen sagst.«

    


    
      »So einfach wäre das nicht! Sowohl das Institut wie die Universität würden rebellieren. Ich bin schließlich wer. Sie müßten schon handfeste Beweise anführen, die vor Gericht standhalten. Oder nachweisen, daß ich verrückt bin. Sag mal, wenn ich mit dieser Geschichte zu einem Psychiater ginge.«

    


    
      »Ich bin Psychiater.«

    


    
      »Aber du bist auch mein Freund. Doch ein anderer, würde er mich nicht sofort in eine Klinik einweisen?«

    


    
      »Wahrscheinlich ja.«

    


    
      »Sie haben mir erklärt, daß sie es erst einmal ohne physischen Druck versuchen wollten, aber sie würden nicht lockerlassen, bis ich vernünftig geworden sei. Es wäre nicht nur unvernünftig, sagte ich, es wäre geradezu verrückt, es ihnen zu sagen, und ich bin nicht verrückt. Noch nicht, sagten sie lächelnd. Was würde ich Ihnen nützen, wenn ich verrückt bin, fragte ich. Das ist das Problem, sagten sie, einerseits ist bei Typen wie Ihnen psychischer Druck immer das beste Mittel, andererseits sind wir um Ihre geistige Gesundheit besorgt; wir sind ebenso daran interessiert, daß Sie Ihre Arbeit über das Permutationsproblem fortführen. Hank, sie haben mir sogar ein eigenes Institut angeboten, unbegrenzte Mittel, Standort und Mitarbeiter nach meiner Wahl - nur, sie wollen vorher das andere haben.«

    


    
      Hank zog die Zigaretten heraus.

    


    
      »Bitte nicht«, sagte Phil. »Ich habe alles getan, um einen eventuellen Schatten abzuschütteln, aber ich will kein Risiko eingehen. Sie sagten, sie würden mich nicht beobachten. Nicht einmal, sagten sie. Dann: nicht mehr als bisher. Wozu auch. Ohne ihre Einwilligung könne ich das Land nicht verlassen, und einem anderen würde ich mein Geheimnis gewiß nicht verraten, er könne es ja sofort an sie weitergeben. Oder, so sagten sie, kennen Sie einen einzigen Menschen, bei dem Sie sicher sein können, daß er nicht für uns arbeitet?« Phil lachte bitter. »Ich bin all meine Bekannten durchgegangen, Hank. Ich wüßte wirklich niemanden, von dem ich es mit Gewißheit behaupten könnte!«

    


    
      »Und was ist mit mir, Phil?«

    


    
      »Ich habe mich entschlossen, dir zu vertrauen. Mir bleibt keine Wahl. Vielleicht bist du auch einer von ihnen, dann habe ich Pech gehabt, vielleicht aber arbeitest du nicht für sie, dann wirst du mir helfen. Wenn du es kannst. Wie auch immer, ich werde dir mein Geheimnis nicht verraten.«

    


    
      »Ich will es auch gar nicht wissen. Und sei beruhigt, ich arbeite nicht für den Geheimdienst.«

    


    
      »Das behaupten alle!« Phil spuckte aus.

    


    
      »Sie müßten doch Angst haben, daß du dich umbringst«, meinte Hank nachdenklich.

    


    
      »Oh, sie haben mich gut studiert! Sie wissen genau, daß ich am Leben hänge, daß ich davon träume, das Permutationsproblem zu lösen - und noch einiges mehr. Daß ich für einen langen Segelturn durch die Südsee spare. Als ich sagte, lieber würde ich mich umbringen, lachten sie nur. Sie werden sich nicht umbringen, sagten sie, wir wissen genau, daß Sie Angst vor dem Tod haben. Aber vielleicht bringen wir Sie um? Gut eine Woche später fing es an. Zuerst dachte ich an Alpträume, kontrollierte, was ich aß, nahm die Tabletten, natürlich vergeblich, schließlich rief ich sie an. Sie hatten mir eine Nummer für den Fall gegeben, daß ich es mir anders überlegen würde. Stecken Sie dahinter? fragte ich. Sie haben sich nicht einmal erkundigt, was ich meinte. Sie wollten doch lieber sterben, sagten sie. Jetzt sterben Sie. Jede Nacht. Hundertmal, tausendmal, so lange, bis Sie uns anflehen, wir sollen Sie erlösen. Und nur wir können Sie davon erlösen, niemand sonst. Und wenn ich verrückt werde? fragte ich. Keine Angst, sagten sie, so schnell werden Sie nicht verrückt; wir denken, wir haben haargenau die richtige Methode für Sie gefunden. Sie werden vorher zu uns kommen. Kommen Sie ruhig, wir haben eine eigene Anstalt für geistig Verwirrte und Verirrte. Erst wenn ich völlig verrückt bin, sagte ich, wollen Sie das wirklich riskieren? Bei so hohem Einsatz, sagten sie, muß man ein Risiko eingehen, aber unseres ist geringer; wir riskieren nur, daß wir nicht erfahren, was es mit Ihrem Geheimnis auf sich hat, Sie dagegen riskieren Ihren Verstand. Geben Sie auf. Wozu wollen Sie sich unnötig quälen?«

    


    
      Phil packte Hanks Schulter und schüttelte ihn.

    


    
      »Ich will nicht verrückt werden. Und ich will nicht sterben. Und ich will ihnen das Geheimnis nicht ausliefern. Hilf mir, Hank! Ich flehe dich an: Hilf mir!«

    


    
      »Das ist nicht so einfach, Phil.«

    


    
      »Aber du glaubst mir jetzt, daß man mich programmiert hat?«

    


    
      »Sagen wir so: Es ist denkbar. Wir verwenden diese Methode seit einiger Zeit bei besonderen Fällen. So ein Patient wird durch ein Codewort blockiert, eine Art Schutzhemmung, die verhindert, daß das Programm zufällig gelöscht wird, und wir beide kennen dein Codewort nicht.«

    


    
      »Soll das heißen, daß ich weiterhin jede Nacht sterben muß?«

    


    
      »Wenn man dich programmiert hat - ja. Aber um Genaues zu sagen, müßtest du für einige Zeit in meine Klinik kommen.«

    


    
      »In eine Klapsmühle? Freiwillig nie!«

    


    
      »Ich würde dafür sorgen, daß dir nichts geschieht, Phil.«

    


    
      »Kannst du garantieren, daß man dich nicht deines Postens enthebt und dann ein anderer bestimmt, was mit mir geschieht?«

    


    
      »Nein, das kann ich nicht.«

    


    
      Hank stand auf und ging über die Wiese. Phil folgte ihm. Sie wanderten eine Weile auf und ab.

    


    
      »Du kannst mir helfen, nicht wahr!« sagte Phil.

    


    
      Hank zuckte mit den Schultern.

    


    
      »Das kann doch nicht sein!« schrie Phil. »Du kannst doch nicht zusehen, wie ich langsam verrückt werde. Hier auf dieser Insel haben wir Blutsbrüderschaft geschlossen und es uns geschworen - hast du das vergessen: Immer und ewig, in jeder Gefahr.!«


      »Ich habe es nicht vergessen!« schrie Hank zurück. »Warum, glaubst du, bin ich bei Nacht und Nebel zu dieser dreimal verfluchten Insel gekommen? Warum habe ich mich durch dieses verseuchte Wasser gewagt?«


      Er kroch ins Zelt und steckte sich eine Zigarette an. Phil kroch hinterher und ließ sich auch eine geben. Der Rauch ätzte seine Lungen, daß er husten mußte; es war Jahre her, seit er das Rauchen aufgegeben hatte.

    


    
      »Warum sagst du es ihnen nicht?« fragte Hank leise.

    


    
      »Es gibt gewisse Grenzen«, antwortete Phil, »und die Menschen überschreiten sie nicht ohne Folgen. Die Kernspaltung war solch eine Grenze. Sie hat alles verändert. Ich muß dir das nicht erklären, Hank. Meine Entdeckung würde die Menschheit wieder an eine Grenze führen, vor eine Entscheidung, für die sie noch nicht reif ist. Schlimmer: Ich würde diesen Schweinen unbegrenzte Macht geben, ein Mittel, die ganze Welt zu erpressen - verstehst du mich jetzt? Es gibt noch eine Grenze, eine Grenze, die ich nicht überschreiten will: die zwischen Verantwortung und Verbrechen. Was wäre ich für ein Wissenschaftler, wenn ich.«

    


    
      Sie saßen lange schweigend nebeneinander. »Was für eine perverse Situation«, sagte Phil bitter. »Da habe ich eine der großen Entdeckungen gemacht, eine Jahrhundertentdeckung, und muß sie vor jedermann verstecken, wenn ich nicht zum charakterlosen Lump werden will. Stelle dir vor, es wäre Newton so ergangen oder Einstein! Niemals wird jemand erfahren, daß ich der erste war, der das fand. Ich muß schweigen. Wie ein Grab. Gibst du mir wenigstens etwas, mit dem ich mich schmerzlos ins Jenseits verkriechen kann?«

    


    
      »Schlaf erst einmal.«

    


    
      »Wie soll ich jetzt schlafen?«

    


    
      Hank kramte in seiner Tasche und gab ihm zwei Tabletten. »Nimm das. Leg dich hin und sage kein Wort, ich werde dir wie in alten Zeiten etwas erzählen.«

    


    
      »Wir sind keine Kinder mehr, Hank.«


      »Trotzdem, laß es uns versuchen. Hast du einen Wunsch?«


      »Gut: Wie der Mond die Sterne verschluckte.«

    


    
      Hank war noch nicht am Ende des alten Indianermärchens, als Phil einschlief. Er setzte sich vor das Zelt. Ab und zu steckte er sich eine Zigarette an. Er verbarg sie in der hohlen Hand. Drei Stunden später begann Phil im Schlaf zu keuchen. Hank setzte sich sofort zu ihm und beobachtete sein Gesicht.

    


    
      Phils Züge verkrampften sich. Seine Finger krallten sich in die Decke.

    


    
      »Nein«, stöhnte er, »nein, Vater, laß mich nicht sterben. - Bitte schenk mir das Leben. - Nein, nicht ins Wasser! Du weißt doch, ich habe solche Angst vor dem Wasser. Hilfe! Hilfe!«


      Er schlug wild um sich, Schaum quoll aus seinen Lippen, dann würgte er, als müsse er ersticken. Hank stieß ihn an, ohrfeigte ihn, Phil schlug die Augen auf: ein entsetzter, zu Tode erschrockener Blick.


      »Ist ja gut«, sagte Hank zärtlich und streichelte ihm den Kopf. »Hast es ja hinter dir. Du bist wach, du lebst, Phil!« Er setzte einen Becher mit Wasser an Phils Lippen. »Willst du mir sagen, was es diesmal war?«

    


    
      »Er hat mich ertränkt. Wie eine räudige Katze. Und sein Grinsen, sein diabolisches Grinsen!«

    


    
      »Ich werde dir helfen«, sagte Hank.

    


    
      »Du hast einen Weg gefunden, das Programm zu brechen?«

    


    
      »Das nicht. Das können nur sie tun. Du müßtest für zwei oder drei Wochen in meine Klinik kommen, Phil.«

    


    
      »Was willst du machen?«

    


    
      »Ich kann dir Sonden ins Hirn pflanzen und auf diese Weise zwei Regionen miteinander koppeln.«

    


    
      »Dann würde ich nicht mehr erleben, wie man mich ermordet?«

    


    
      »Doch, das bleibt. Aber du würdest die Angst verlieren, und die Angstgefühle sind es, die dich fertigmachen. Wenn du dann wieder träumst, wird das Reizpotential überspringen zum Lustzentrum, und du wirst einen Orgasmus erleben. Verstehst du: deine Todesangst wird in Wollust transformiert.«

    


    
      »Aber das ist doch pervers, Hank!«

    


    
      »Ja, das ist es. Aber ist es weniger pervers als deine Situation? Und es ist die einzige Lösung, die ich dir bieten kann. Damit könntest du leben. Natürlich solltest du schnell einen Weg finden, um ins Ausland zu kommen, bevor sie sich etwas anderes einfallen lassen.«


      Phil überlegte lange. »Okay«, sagte er dann. »Kannst du mich gleich mitnehmen? Noch weiß niemand, wo ich bin. Ich könnte mich im Kofferraum deines Wagens verstecken.«

    


    
      »Daran habe ich auch gedacht.«


      Phil sah ihn an. »Und wenn du nun.?«


      »Du meinst, wenn ich doch für sie arbeite?«


      Phil nickte.

    


    
      »Ja«, sagte Hank, »das ist dein Risiko. Deine Entscheidung. Ich kann dir ebensowenig beweisen, daß ich nicht für den Geheimdienst arbeite, wie du, daß du nicht nur ein ganz normaler Verrückter bist. Überlege dir, was du tun willst. Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit, bevor wir aufbrechen müssen, zumindest ich.«


      Er setzte sich im Schneidersitz auf die Wiese. Dort hockte er unbeweglich im fahlen Licht des Mondes, die Hände im Schoß, wie einst Chingachgook, als er den Tod des Letzten der Mohikaner betrauerte.

    


  


  
    
      

    


    
      Erik Simon

    

  


  
    
      Der schwarze Spiegel

    


    
      

    


    
      Alles an dieses »Nichts« Angrenzende stürzte naturnotwendig hinein, um darin augenblicklich ebenfalls zu »Nichts« zu werden, das heißt spurlos zu verschwinden.

    


    
      Gustav Meyrink: Die schwarze Kugel

    


    
      Anfangs sagenhaft, gerüchtweise, ohne Zusammenhang verbreitete sich in den Millionenstädten, den Zehnmillionenstädten und Gigapoleis der Erde die Nachricht, daß auf dem Planeten Riddh - der den Stern Epsilon Indi umkreist - eine geradezu fabelhafte Erfindung gemacht worden sei.


      Nachdem etliche Jahrzehnte zuvor ein Raumschiff der Riddhaner die Erde besucht hatte, bestand eine Funkverbindung zwischen den beiden Planeten. Wegen der riesigen Entfernung - zwölf Lichtjahre - war es freilich kein Dialog, sondern eher ein Nebeneinander zweier Monologe; denn die Antwort auf eine Frage konnte frühestens nach vierundzwanzig Jahren eintreffen.


      Zudem ergaben sich immer wieder Unklarheiten bei der Übersetzung der Botschaften. Auf manchen Gebieten differierten die wissenschaftlichen Begriffssysteme erheblich.

    


    
      So kam es, daß die Erde erst mit vierzehnjähriger Verspätung vom Start des zweiten riddhanischen Raumschiffs erfuhr - und von der Erfindung, die es an Bord hatte, die die Riddhaner der Menschheit zum Geschenk machen wollten. Ein billiges Verfahren, chemische Elemente ineinander umzuwandeln, hieß es, oder sogar eine unerschöpfliche Energiequelle, ein regelrechtes Perpetuum mobile.

    


    
      Genau wußte man es aber nicht, denn der Funkspruch war ziemlich unklar, so daß andere herauslesen konnten, die Sache müsse wohl eher mathematischer Natur sein, also vielleicht gar nicht so wichtig. Es war nämlich in der Nachricht auch von einer »einseitigen Fläche« die Rede - was an ein Möbiussches Band denken ließ - , zugleich aber von einer Art Spiegel.


      So konnte jeder erwarten, was er wollte, und jedermann war im voraus zufrieden - sogar ein paar mitteleuropäische Schriftsteller; die meinten, es könnte eh nichts Gescheites sein, sagten das auch und freuten sich schon, daß sie hernach wieder einmal recht gehabt haben würden.


      Unterdessen näherte sich das Schiff der Riddhaner dem Sonnensystem; es flog viel schneller als das erste, das noch immer auf dem Rückweg war. Beinahe lichtschnell flog das zweite, es kam wenige Jahre nach der Funkbotschaft auf der Erde an.


      Sogleich erinnerte man sich der versprochenen Erfindung, von der es in der Nachricht geheißen hatte, sie vermöchte einige der brennendsten Probleme der irdischen Zivilisation zu lösen. Wegen ebendieser Probleme hatte die Menschheit die Riddhaner samt ihrer verheißenden Gabe in der Zwischenzeit vergessen, nun aber fiel ihr alles wieder ein, und sie erwartete die fremden Raumfahrer wie den Weihnachtsmann - an den man diesmal sogar glauben durfte.

    


    
      Die Landung erfolgte im vorgesehenen Zielgebiet - am Rande der Großen Nordafrikanischen Müllkippe, der Sahara.

    


    
      Im Schiff waren nur zwei Riddhaner. Das irdische Begrüßungskomitee hieß die beiden willkommen, bekräftigte die unverbrüchliche Freundschaft und erkundigte sich - beiläufig, um nicht unhöflich zu wirken - nach dem angekündigten Geschenk.


      Die Riddhaner dankten für die unverbrochene Freundschaft, wie ihre Übersetzungsmaschine es ausdrückte, und erklärten, sie wollten ihre Erfindung möglichst bald der Öffentlichkeit präsentieren.


      Die Vorführung fand in Zinnwald statt, wo man das Zentralinstitut für Außer-, Über- und Unterirdische Intelligenzen eingerichtet hatte - das freilich nur der prophylaktischen Vollständigkeit halber so hieß, denn es befaßte sich ausschließlich mit sich selbst sowie mit den Riddhanern, die seinerzeit in der Nähe dieses Orts gelandet waren. - Der Auftritt der beiden Besucher im großen Saal des Instituts wurde von sämtlichen Fernsehstationen der Welt im ersten Programm übertragen, das sonst Sportsendungen, alten Filmen und sogenannten bunten Abenden vorbehalten war.


      In der Mitte, auf einem Podium, standen die beiden außerirdischen Gäste: der Pilot des Schiffs, ein älterer Mann von kräftiger, gedrungener Statur, und der noch junge Erfinder, der selbst gekommen war, um sein Werk vorzustellen, an seinen tiefvioletten Augen als Abkömmling der riddhanischen Hochinselvölker kenntlich für jeden, der sich für derlei Feinheiten interessierte - aber natürlich interessierte sich niemand dafür.

    


    
      An Drähten von der Saaldecke herab hing in Mannshöhe eine große runde Scheibe wie ein orientalischer Tempelgong, die ein dicker Metallring umgab, mit Schrauben besetzt. Die Fläche in dem Ring schimmerte matt. Eine Schutzhülle über der eigentlichen Erfindung, wie die Übersetzungsmaschine verkündete.


      In den auf Pressekonferenzen üblichen gedämpften Lärm hinein erklärte der Erfinder, er werde nun zuerst die eine Seite seiner Erfindung vorführen - den absoluten Spiegel.


      Sein Gefährte löste unterdessen die Schrauben vom Rand der Scheibe und nahm die matt schimmernde Verkleidung ab. Dahinter wurde eine Fläche sichtbar, die aussah wie ein Spiegel - wie ein hell glänzender, sehr klarer großer runder Spiegel. Sanft pendelnd hing er im Raum.

    


    
      »Der Spiegel«, sagte der Erfinder. »Der ideale Spiegel.«

    


    
      »Ein Spiegel«, murmelte das Publikum im Saal. »Na schön, ein idealer, aber was soll uns das? Soviel Aufhebens um einen Spiegel, also nein!« - Zu Hause schalteten die meisten Zuschauer aufs zweite Programm um.


      Der riddhanische Gelehrte erläuterte indessen, was es mit dem Spiegel auf sich hatte, und der Pilot demonstrierte es. Die ideale Spiegelfläche reflektierte alles vollständig - Licht, Infrarot, Röntgenstrahlen, Funkwellen, Elementarteilchen, alles, ohne selbst dabei im geringsten zu reagieren.


      Wenn man sie anfaßte - mutige Zuschauer durften auf das Podium kommen und es ausprobieren - , empfand man weder Wärme noch Kälte. Wurden die Flammen eines Schweißbrenners auf die Fläche gelenkt, oder Laserstrahlen, oder flüssige Luft von minus zweihundert Grad Celsius - die Fläche blieb unverändert, fühlte sich lau an, sah aus wie ein glänzender, sehr klarer Spiegel.

    


    
      Sie war auch ideal hart und fest - nicht einmal die härtesten Materialien, die schärfsten Säuren und Laugen, die schwersten Pressen hinterließen die mindeste Spur auf ihr.

    


    
      Was man auch gegen die Fläche warf - Licht, Wärme, eine Stahlkugel oder einen Ziegelstein - , sie warf es zurück.

    


    
      Das Publikum war fasziniert. »Das ist ja doch eine großartige Erfindung«, sagten jetzt alle, die etwas von der Sache verstanden - und die anderen sicherheitshalber auch.

    


    
      »Das ist erst der Anfang«, erklärten die Riddhaner.

    


    
      Sie schraubten die Verkleidung wieder vor den Spiegel, und auf ein Zeichen von ihnen wurde er an den Drähten, an denen er hing, umgedreht. Auf der Rückseite befand sich die gleiche matt schimmernde Schutzverkleidung, aber sie war mit viel mehr Schrauben als die vordere am massiven Rahmen befestigt.


      Die Riddhaner ließen die ersten Reihen im Saal räumen - für alle Fälle, sagten sie. - Dann begannen sie die zweite Verkleidung abzuschrauben. Sie war dicker und schwerer als die erste, beide Außerirdischen mußten zufassen, um sie herabzuheben. Unter ihr verbarg sich eine zweite, durchsichtige Platte, die ebenfalls am Rahmen befestigt war. Dahinter aber. Dahinter war es schwarz - schwärzer als schwarz - , grenzenlos schwarz und kalt.


      Ein Schaudern ging durch die Zuschauer - sie konnten die Kälte nicht wahrnehmen, und doch strahlte von der schwarzen Fläche eine Ahnung zu ihnen herüber - eine Ahnung von Kälte jenseits aller fühlbaren Kälte.


      Der riddhanische Gelehrte wies mit einer ruhigen, bescheidenen Gebärde auf den Rahmen, der von der Decke herabhing, auf die Schwärze darin - und sagte: »Es ist eine einseitige Fläche. Die eine Seite - der ideale Spiegel. Die andere Seite - fehlt.«

    


    
      Dann begannen wieder die Experimente.

    


    
      Der Pilot des riddhanischen Raumschiffs nahm etliche Gegenstände, die auf dem Tisch bereitlagen, und warf sie durch eine kleine Öffnung in der gläsernen Schutzplatte gegen die schwarze Fläche. Sie verschwanden spurlos.

    


    
      Dann demonstrierte er denselben Effekt an Gegenständen, die ihm zu diesem Zweck aus dem Publikum gereicht wurden. Sie alle fielen in die schwarze Leere hinein - und waren nicht mehr. Sogar Zeitungen wurden von dem schwarzen Loch widerstandslos geschluckt.

    


    
      Stimmengewirr der Zuschauer, ein Staunen und Fragen. »Fürwahr ein ideales Nichts«, rief einer der anwesenden Fernsehunterhalter neidvoll.

    


    
      »Es ist nicht >ein Nichts<«, berichtigte ihn der Erfinder, »sondern es ist nichts. Ein Nichts ist es nicht, ideal ist es auch nicht, es ist gar nichts.«

    


    
      »Genaugenommen ist es nicht einmal gar nichts«, fügte der Pilot hinzu. »Die andere Seite von etwas, das nur eine Seite hat.«


      »Eine realisierte Abstraktion - und daher in der Realität nicht vorhanden.«

    


    
      »Eine Grenze, die keine Grenze ist, weil sie nichts begrenzt.«

    


    
      »Eine mathematische Fläche, die ideal durchlässig ist und doch nichts durchläßt, denn was hindurchgeht, hört auf zu sein.«

    


    
      »Und was nicht ist, kann nicht hindurchgehen.«


      »Nichts.«


      »Nichts.«

    


    
      So sprachen die beiden Riddhaner - sprachen wohl mit sich selbst - das Publikum verstand nichts. Also genau das, worum es ging.

    


    
      Vielleicht lag es aber auch an der Übersetzungsmaschine.

    


    
      Viele ähnliche Experimente wurden noch gemacht. Das schwarze Loch absorbierte alles vollständig - Licht, Infrarot, Röntgenstrahlen, Funkwellen, Elementarteilchen, alles, ohne selbst dabei im geringsten zu reagieren.

    


    
      Ein hölzerner Zeigestock, langsam in die Fläche hineingeführt, ward hinter ihr unsichtbar; als man ihn zurückzog, fehlte das Stück, das in der Schwärze gewesen war.


      Von dem Nichts ging eine grimmige Kälte aus; als der Erfinder ein Glas Wasser nahe an die Fläche brachte, gefror es sofort.


      Was man auch gegen die Fläche warf - Licht, Wärme, Gegenstände - , sie verschluckte es restlos.

    


    
      Auf Erklärungen, wieso und wodurch die Phänomene eigentlich zustande kämen, ließen sich die Riddhaner nicht ein. »Später einmal - später«, sagten sie mit der ruhigen Stimme der Übersetzungsmaschine.

    


    
      Zwei Tage darauf fand wieder eine Vorführung der Erfindung diesmal nicht öffentlich - für eine Gruppe von irdischen Wissenschaftlern statt.

    


    
      Anschließend erläuterten die Riddhaner das Prinzip der quasistabilen Singularitäten in nicht ganzzahligen Dimensionen, nach dem die einseitige Spiegelfläche funktionierte, und insbesondere die Negativdimensionen - die eigentlich gar nicht negativ sind, sondern lediglich so heißen, weil es in ihnen nur negative Abstände gibt.


      Die Mathematiker und Physiker verstanden einen Bruchteil der Formeln und gaben vor, sie hätten das meiste begriffen. Die beiden anwesenden Philosophen erklärten, ihnen wäre alles klar, meldeten aber prinzipielle Bedenken an.


      Die Techniker hatten überhaupt nur zugehört, als die beiden Gäste davon sprachen, wie man so einen schwarzen Spiegel herstellt. Das war einfacher als die Theorie. - Schließlich wußten die Ingenieure, wie man es machen mußte, und nun wollten sie auch wissen, wozu.

    


    
      Der Pilot lächelte. Sie hätten den Weg zur Erde so schnell zurücklegen können, antwortete er, weil ihr Schiff mit zwei solchen Spiegeln ausgerüstet war - einer, die schwarze, fehlende Seite ohne jede Verkleidung nach vorn gerichtet, vor dem Bug - der andere hinterm Heck, mit der reflektierenden Seite rückwärts, während seine schwarze Öffnung dem Schiff zugewandt und sorgfältig hermetisch verkleidet war.

    


    
      »Der Spiegel für ein Photonentriebwerk? Ja doch, er ist ja ein idealer Spiegel - kann nicht schmelzen!« riefen die Wissenschaftler und die Ingenieure erregt.


      Der Pilot sagte, eigentlich bräuchte man gar kein Triebwerk. Auch im Vakuum gäbe es ja immer einzelne Moleküle, Elementarteilchen, Energiequanten, die gegen den Spiegel am Heck stießen und dabei ihren Impuls auf das Schiff übertrügen. Während vorn jedes Hindernis einfach von der schwarzen Fläche verschluckt würde, also keinen Widerstand leisten könnte.


      Mit einem zusätzlichen Photonenreaktor käme man freilich noch viel schneller voran. Er wäre aber nicht unbedingt nötig.


      Da wurde es still im Saal - so still, daß man die beiden Philosophen eifrig in den Standardwerken blättern hörte.

    


    
      Schließlich sagte ein ergrauter Physikprofessor tonlos: »Aber das ist doch wirklich ein - Perpetuum mobile!«

    


    
      »Das ist es«, bestätigte der riddhanische Gelehrte. Im Saal brach ein Tumult los. Die Techniker fingen an, den Wirkungsgrad zu berechnen - und die voraussichtlichen Kosten. Die Physiker stritten sich, was für ein PM sie da vor sich hätten - erster, zweiter oder dritter Art. Die Mathematiker holten ihre Aufzeichnungen von den theoretischen Grundlagen wieder hervor - hielten sich die Ohren zu - versenkten sich in die Formeln.


      Einer der Philosophen verließ unter Protest den Saal - der andere war eingeschlafen.


      »Man kann die offenleerfehlende Seite« - so übersetzte es die Maschine - »auch für ein thermodynamisches Perpetuum mobile verwenden«, bemerkte der riddhanische Erfinder. »Ihre Temperatur liegt immer genau im absoluten Nullpunkt - «


      »Richtig!« - Der Physikprofessor rief es. - »Ein Carnotscher Kreisprozeß mit einem Wirkungsgrad von hundert Prozent - theoretisch wird die gesamte Wärmeenergie in mechanische umgewandelt.«


      »Und praktisch beinahe auch, die Verluste werden nicht der Rede wert sein«, sagte einer der Ingenieure. »Ein Perpetuum mobile zweiter Art.«


      »Aber nein, eher eins minus erster Art - ein Teil der Energie verschwindet ja tatsächlich ins Nichts«, widersprach ein anderer.


      »Und für den Hausgebrauch« - jubelte ein Dritter - »koppelt man so einen kleinen Spiegel mit einer Gasturbine - und die betreibt man mit gewöhnlicher Luft, die unter ihrem eigenen Druck ins Vakuum strömt!«


      »Das ist nicht ratsam - der Luftvorrat eines Planeten ist groß, aber nicht unbegrenzt.« Die Worte des Riddhaners gingen im allgemeinen Trubel unter.


      »Der ideale Motor!« rief man. »Endlich ist Schluß mit der Luftverschmutzung! - Und es kostet rein gar nichts! - Überhaupt können wir jetzt den ganzen Abfall einfach ins schwarze Loch werfen, und basta! - Neue Rohstoffe holen wir uns mit unseren neuen Raumschiffen von unseren neuen Planeten! - Und bessere! Und mehr, viel mehr!«


      Die riddhanischen Gäste beachtete niemand. Zuerst stürmten die Techniker und Ingenieure aus dem Saal, um sogleich mit dem Bau der neuen gewaltigen Maschine zu beginnen - ihnen folgten die Wissenschaftler, in ihre Gedanken oder in hitzigen Disput vertieft - als letzter erwachte der Philosoph und machte sich auf die Suche nach seinem Kollegen.

    


    
      Die Riddhaner blieben allein zurück.

    


    
      Sorgfältig befestigten sie die Schutzverkleidungen an den beiden Seiten des Spiegels und zogen alle Schrauben an.


      »Ich mache mir Sorgen«, bekannte der Gelehrte aus dem Geschlecht der riddhanischen Hochinselvölker. »Sie könnten unachtsam mit dem Spiegel umgehen - etwas Wertvolles hineinstürzen lassen.«

    


    
      »Sorgen?« erwiderte der Pilot. »Ich mache mir Vorwürfe. Das ganze Universum, von der Ursingularität erzeugt, von der Gravitation zusammengehalten und vom Expansionsimpuls zerstreut, werden sie nach und nach ins Schwarzleerhalb werfen - das ist der Fluch, daß wir zur Erde gingen, Bruder!«

    


    
      »Was liegt daran«, murmelte der Erfinder, »einmal müssen wir alle in die negativen Dimensionen des Kontinuums.«


      

    


  


  
    
      

    


    
      Hans Skirecki

    

  


  
    
      Ein erledigter Fall

    


    
      

    


    
      Nein, für mich ist der Fall erledigt (sagte der Feuerwehrhauptmann und goß sich und uns nochmals von seinem selbstgemachten sauren Johannisbeerwein ein), und ich glaube, er ist nicht nur für mich erledigt, sondern überhaupt und ein für allemal. Hoffen wir es. Wir als Feuerwehr wurden ja erst später hinzugerufen, aber wir wußten natürlich von der ganzen Sache, lange vorher schon, das fragliche Objekt war im höchsten Grad brandgefährdet, ebenso das Dorf gleich daneben, wir hatten andauernd mit einem Einsatz dort zu rechnen, eine glimmende Zigarettenkippe oder ein Blitzeinschlag hätte genügt: ist doch verständlich, nichts als etliches meterhohes, prasseldürres Gestrüpp, ein undurchdringliches Chaos mit einem Durchmesser von knapp achthundert Metern, so gesehen, verstehe ich, daß dieser dornige Urwald liquidiert werden sollte. Tja, das Schloß in der Mitte! Ich habe keine Ahnung, ob es existiert, das ist mir auch ziemlich egal, ich bin aus dem Alter 'raus, Gott sei Dank, wenn ich mal zu einem Buch greife, dann Memoiren von alten, großen Leuten, dabei lernt man was, ich sehe mir die Fernsehnachrichten an und lese Zeitung, ich habe meine Weltanschauung, an die halte ich mich. Daß die Kinder das anders sehen, nun ja. Sind eben Kinder, wer will es ihnen verübeln. Ich glaube, ich war seinerzeit auch so. Die Kinder waren übrigens von Anfang an zugegen. Gleich vom ersten Tag an, und sie ließen sich nicht wegjagen. Die Sache ließ sich einfach nicht geheimhalten. Angeblich hat es Eingaben gehagelt, wohl hauptsächlich von Kindern. Also die waren schon am ersten Tag da, als die Waldarbeiter anrückten, erfahrene Männer mit Äxten und Beilen und Motorsägen. Sie arbeiteten in zwei Schichten, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, die Sache sollte ohne Aufsehen ablaufen und möglichst schnell erledigt werden, trotzdem schafften die Männer nicht mehr als einen Meter pro Tag, ihr könnt euch leicht ausrechnen, wann sie bis zum Zentrum vorgedrungen wären. Dazu dieses Ungeziefer, Mücken und Zecken und Schlangen, die Arbeit wurde sehr gut bezahlt, aber sie murrten, und nach einer Woche paßten sie. Bulldozer wurden herangefahren und schweres Planiergerät, Spezialmaschinen, alles, was sich beschaffen ließ. Aber der Aufwand war umsonst. Ich meine, man hätte diesem Dickicht viel eher zu Leibe rücken müssen, voriges Jahrhundert vielleicht, da wäre noch eine Chance gewesen. Die Maschinen also richteten auch nicht viel aus, und da wandten sie sich an uns. Eines Morgens rollte eine dunkle Limousine vor, im Auto sagten sie mir, worum es sich handelt, ich sollte ein Gutachten über die Möglichkeiten eines Feuerwehreinsatzes schreiben. Kleinigkeit, dachte ich, und tatsächlich, es hätte sich machen lassen ohne Schwierigkeiten, ich sah mir das alles an und auch die Luftaufnahmen, aber sie wollten sie lebendig. Die im Schloß. Wenn es sie gibt - und falls sie noch am Leben sind, wenn es sie gibt. Das kann ich nicht garantieren, sagte ich. Das schrieb ich auch in mein Gutachten, ungefähr so: Da die bisher angewandten Verfahren im gegebenen Fall ohne Erfolg blieben, dürfte das vorgegebene Ziel nur mit einer umfassenden Brandrodung, die von mehreren Zündpunkten aus gleichzeitig einsetzen müßte, zu lösen sein, wobei allerdings die Ausmaße des entstehenden Brandes und die Sicherheit des im Zentrum befindlichen Objektes hochgradige Unsicherheitsfaktoren bleiben. Mein Gutachten wanderte zwischen den Instanzen hin und her, das dauerte eine Weile, sie überlegten, ob sie mit Flugzeugen etwas erreichen könnten, aber sie wollten die Bevölkerung nicht beunruhigen, ich glaube, sie verhandelten sogar mit Frankreich, dort gibt es Flugzeuge, die die großen Flächenbrände an der Riviera aus der Luft löschen, ich glaube, solche Flugzeuge wollten sie mieten, aber woran mag es schon gescheitert sein, dreimal dürft ihr raten, na? Ich kampierte inzwischen im Spritzenhaus der freiwilligen Feuerwehr in dem Dorf nahe beim Dickicht, die Leute kannten mich bald, aber sie waren nicht sonderlich nett zu mir, sie ahnten den Braten. Lauter normale Menschen, wie man sie in jedem Dorf findet, sie fahren mit der Bummelbahn in die Kreisstadt zur Arbeit oder schuften in der Landwirtschaft, abends gehen sie in die Dorfschenke, sonntags erst in die Kirche und danach wieder in die Schenke, die Frauen prall und gesund, kein Wunder, daß die Waldarbeiter den Dorfmädchen hinterherrannten und auch die jüngeren Ehefrauen nicht verschonten, abends randalierten sie in der Schenke, es gab Schlägereien, vermutlich trug das auch dazu bei, daß dann Maschinen eingesetzt wurden. Unsere Leute, die von der Feuerwehr, benahmen sich disziplinierter, als sie anrückten. Denn die Behörden hatten sich entschlossen, es lief auf alles oder nichts hinaus, ein Spiel mit dem Feuer, im doppelten Sinn, kurz und gut, wir sollten das ganze Stachelzeug niederbrennen, selbst auf die Gefahr hin, daß das Dorf und das Schloß nicht ganz verschont blieben. Die Dörfler sollten evakuiert werden, doch sie machten nicht mit, die Kinder schon gar nicht. Ach, die Kinder. Die waren immer da, sie gingen uns nicht von den Fersen, wenn die Schule aus war, sie waren wie die Kletten und redeten pausenlos auf uns ein, immer dasselbe wirrwarre krause Zeug: Ihr dürft das nicht, Onkel, warum macht ihr das, Onkel, wer zwingt euch denn, Onkel; es war richtig rührend, und das meine ich ehrlich, aber Auftrag ist Auftrag. Um nicht von Befehl zu reden. Wir bereiteten die Aktion schnell und gründlich vor, ich will euch nicht mit Einzelheiten langweilen, nur soviel, Benzin sollte ausgeschüttet werden, im rechten Maß, versteht sich, damit wir den Brand immer in der Hand hätten haben können, und die Windrichtung hätte eine Rolle gespielt, Löschzüge standen bereit, alles wäre genau nach Plan abgelaufen. Wir wollten es nachts machen, wenn die störrischen Dörfler schliefen, irgendwie ist es aber durchgesickert, denn als wir um zwei Uhr morgens ausrückten, da standen auf dem schmalen Wiesenstreifen zwischen dem Dorfrand und dem Gestrüpp die Kinder, ihre Märchenbücher unter den Arm geklemmt, müde und übernächtig, da blieb uns nichts anderes übrig, wir trommelten den Schuldirektor aus dem Bett, er kam mit und versuchte die Kinder zu überreden, daß sie nach Hause gingen. Ich erinnere mich, es war eine gnadenlos heiße Nacht, schwül, der Direktor wischte sich andauernd Schweiß von der Stirn, ihm war bestimmt nicht ganz wohl in seiner Haut, mir war auch mulmig zumute, wer legt sich schon gern mit Kindern an, der Direktor redete wie ein Wasserfall, die Kinder hörten ihm schweigend zu; ihr müßt das verstehen, sagte er, das ist unhygienisch, aus diesem Gestrüpp kommt allerlei Ungeziefer, das euch krank machen kann, wir werden hier Felder anlegen und Spinat anbauen; mein Gott, dachte ich, war dieser Direktor nie ein Kind, das keinen Spinat mochte, aber die Kinder rührten sich nicht vom Fleck, sie drückten ihre Märchenbücher fester an ihre schmalen Seiten unter den dünnen Armen, und der Direktor wechselte das Thema, das Märchen von Dornröschen ist überhaupt nicht wahr, rief er, auf solche Geschichten fällt heute niemand mehr herein, von wegen sich an einer Spindel stechen im fünfzehnten Jahr und all der ganze Humbug, wo bleibt er denn, der Königssohn, vor dem sich die Dornenhecke öffnet? Die Kinder schwiegen weiter, und der Direktor schlug wieder eine andere Taktik ein, er kam auf den unersättlichen menschlichen Wissensdurst zu sprechen; aus dem Schloß werden wir ein Museum machen, rief er, wenn es dort drinnen wirklich ein Schloß gibt, und wenn es den König und die Königin mit ihrem Hofstaat gibt, dann können sie uns erzählen, wie es früher war, wäre das nicht ungeheuer interessant, und wir werden den Koch daran hindern, dem Küchenjungen beim Aufwachen eine Ohrfeige zu geben, solche Erziehungsmethoden sind längst abgeschafft. Er schwitzte, der Direktor, dabei kam schon die Morgenkühle, das Gras benetzt von Tau, hinter dem hohen Gestrüpp graute es am Horizont, ich sah auf meine Uhr und sagte zum Direktor, genug jetzt, wir fangen an, wenn es brennt, werden sie schon Reißaus nehmen. Der Direktor nickte erleichtert, ich sagte in mein Sprechfunkgerät, daß es in fünfzehn Minuten losgeht, da fingen die Kinder plötzlich zu singen an, dünne Mädchenstimmen und Jungenstimmen, wie Zwirnsfäden, an denen man zupft; die Melodie kannte ich, und der Text, den sie sangen, ging so:


      

    


    
      Regne, Wolke, regne,

    


    
      regne, was es kann,

    


    
      und wenn du ausgeregnet hast, dann fang von vorne an.

    


    
      Das sangen sie. Und als das Lied zu Ende war, fingen sie auch wieder von vorne an, immerfort und ohne Ende, bis Wolken aufzogen und ein sanfter, zäher warmer Regen zu fallen begann. Kaum daß er einsetzte, erlebten wir etwas, was ihr mir nicht glauben werdet: Das trockne Dornen- und Stachelgestrüpp, das ganze dürre Buschwerk fing an zu grünen, winzige Blätter entfalteten sich, Knospen schwollen zu duftenden Blüten, Jasmin, Heckenrosen, Schlehen, Weißdorn und Rotdorn, Holunder und Flieder und was weiß ich, alles zur selben Zeit und wie im Zeitraffer, die Kinder sangen immer noch, aber nun mit frischen Morgenstimmen, jubilierend irgendwie, und plötzlich setzte ein ohrenbetäubendes Vogelgezwitscher ein, Zeisige und Grasmücken, Braunkehlchen und Goldammer, Fliegenschnäpper, Heckensänger, so daß wir unseren Einsatz vergaßen und uns staunend ins Gras setzten. Auch die Kinder setzten sich ins Gras, auch der Direktor, auch die Dörfler, die uns gefolgt waren, und wir horchten einfach und sahen. - Ich wurde dann aus dem Dienst entlassen, der Schuldirektor ebenfalls (sagte der Feuerwehrhauptmann und füllte unsere Gläser), ich gab meine Stadtwohnung auf und lebe jetzt hier, ich durfte mir das alte Spritzenhaus ausbauen, dahinter habe ich einen kleinen Garten angelegt, Gemüse hauptsächlich, ein paar Blumen, auch der Direktor ist im Dorf geblieben. Wir sind beide alt genug, uns nicht mehr darüber zu erregen, daß die Heranwachsenden, wie soll ich es sagen, unverträglich sind, was uns beide betrifft.

    


  


  
    
      

    


    
      Angela Steinmüller

    

  


  
    
      Zeit-Kur

    


    
      

    


    
      FREMDKÖRPER FREMDKÖRPER FREMDKÖRPER schrillten die Alarmsignale.


      Q 12 reagierte sofort. Ruhig und überlegt tastete sie ihre Befehle in den Kontrollcomputer. Über die Bildschirme, Anzeigegeräte und Datenflußschemata, die drei der fünf Wände des Steuerraumes einnahmen, huschten rote und gelbe Überlastungssignale. Das Summen der Gravitationsgeneratoren verstärkte sich zu einem tiefen, alles durchdringenden Dröhnen.

    


    
      Q 12 befand sich allein im Experimentalzentrum. Dem Reglement folgend, verständigte sie sofort T 7. Im Bildfeld des Projektors formte sich augenblicklich seine Gestalt. Wie Q 12 trug er eine aschgraue Kombination.

    


    
      Q 12 stützte den Arm auf die Sessellehne und legte das Kinn in die Hand. Was auch immer den Alarm ausgelöst hatte, sie war für jede Abwechslung im monotonen Zeitbrückenversuch dankbar.

    


    
      - Fehl-Funkt?


      - Negativ, Fremdkörper.


      - Welche Dim?


      - Etwa 105 Gramm mal minus 1010 Sek.

    


    
      - Fremdkörper aus der Vergangenheit also. Damit ist Experi- Zent in Gefahr.

    


    
      T 7 überlegte. Schweigend schritt er auf und ab. Einen Schritt zu weit. Für Sekundenbruchteile sah Q 12 seinen Körperquerschnitt wie eine bewegliche schwarze Scherenschnittfläche, dann hatte T 7 das Bildfeld verlassen. Als er, wiederum für Augenblicke schwarz aufblitzend, zurückkehrte, entschuldigte er sich knapp. Q 12 winkte ab. Sie hatte sich aufgerichtet und beobachtete die Veränderungen der Meßwerte am Steuercomputer.

    


    
      Das Dröhnen der Gravitationsgeneratoren näherte sich der Schmerzschwelle.

    


    
      - Raum-Zeit-Form wechselt zu schnell, ich frage mich, wann die Sicher-Autom eingreift.


      - Auf keinen Fall darf die Leistung der Grav-Gen sinken. Wir müssen schnell entscheiden: Annihilation oder Zeit-Stop.

    


    
      - Ich rufe die Gruppe über Konf-Schalt zusammen.

    


    
      Rasch hintereinander erschienen sie im Bildfeld des Projektors: B 87, ein Hyperwürfel-Geduldsspiel in der Hand, J 631 mit einem erstarrten Lächeln, K 4, den letzten Schleier Schlaf im Gesicht, und U 44.

    


    
      - Sofort zerstrahlen. Eine Photonenwolke läßt sich leichter aus dem Raum-Zeit-Feld katapultieren.

    


    
      - Wir würden riesige Flächen Wald zerstören.

    


    
      - Das kleinere Übel. Eine unkontrollierte Spont-Reakt würde mit Sicherheit das Experi-Zent beschädigen.

    


    
      - Dann also Zeit-Stop?

    


    
      - Beseitigt nicht die Gefahr der Spont-Reakt, schiebt sie höchstens auf.

    


    
      - Wir haben Zusatzenergie aus dem Terra-Netz.

    


    
      - Fremdkörper ist selbstbewegend. Nach Chem-Komp vermutlich Organismus.

    


    
      - Bleibt nur eins: sofortiges Zerstrahlen.

    


    
      - Antiprotonen sind bereit.

    


    
      - Bei Verschiebung von 1010 Sek besteht akute Kontaminationssituation. Eindringen unkontrollierbarer Bio-Gefahren.

    


    
      - Eine Sekunde noch, Sat-Foto kommt.

    


    
      Q 12 drehte ihren Sessel zur Seite und wartete ungeduldig auf den Anblick ihres programmwidrigen Zeitfangs. Seiner Masse nach mußte es schon ein größeres Tier sein. Aufgeregt spreizte sie ihre kleinen Finger ab.


      Auf dem großen Bildschirm des Steuerraumes leuchtete die Satellitenaufnahme auf. Zuerst erfaßten sie weite Teile des Nordkontinents. Dann schien der Betrachter mit phantastischer Geschwindigkeit auf den Planeten zuzustürzen, gleichmäßiges Grün verwandelte sich in Flecken von Wäldern und Wiesen, keine Wolken hinderten den Blick. Die Durchsichtigkeit der Lufthülle war nur durch geringe Schlieren gemindert. Die Wälder lösten sich in ein Tupfenmuster einzelner Baumgipfel auf, der weiße Fleck des Experimentalzentrums erschien, wuchs und verschwand dann über den rechten Bildschirmrand. Und da, eine unregelmäßige bräunliche Fläche, die sich den schmalen Waldweg entlang bewegte - genau auf die das Zentrum umschließende Lichtung zu.

    


    
      - Ein Vorfahr!

    


    
      - Sensoren zeigen genau 68.339,27 Gramm einschließlich Kleidung an.

    


    
      - Kont-Sit ist gegeben. Zerstrahlung unausweichlich.

    


    
      - Ich habe ein Hüll-Feld.


      -Das ist bei selbstbewegenden Fremdkörpern nicht effektiv.


      -Aber es ist ein Mensch.

    


    
      - Positiv. Rücktransfer jedoch unmöglich. Die Masse ist zu groß. Wir müssen ihn zerstrahlen. Einwände?

    


    
      Die Konferenz war beendet. Q 12 blieb allein im Steuerraum zurück.

    


    
      Störende Einflüsse werden eliminiert, dachte sie verärgert, einfach eliminiert. Ausgemerzt wie Unkraut. Ohne auch nur hinzusehen. Ein müßiger Gedanke. Sie war an den Beschluß der Gruppe gebunden.

    


    
      Q 12 bereitete die Annihilation vor.

    


    
      Spätsommerliche Wärme lag über den Schindeldächern des kleinen Kurortes.

    


    
      »Eine herrliche Umgebung, Jutta. Und wie ruhig das ist. Du erholst dich bestimmt.«


      Jutta Siebert begleitete ihren Mann zum Trabbi. Er stieg ein, ließ den Motor aufheulen. »Also, tschüs, vergiß nicht, jeden zweiten Tag anzurufen, und kurier dich schön!«

    


    
      Gehorsam, aber wenig überzeugt, nickte die Angesprochene. Dann waren der Trabbi und ihr Mann verschwunden.

    


    
      Gleichzeitig zufrieden und ratlos seufzte sie. Ein kurzer Blick fing die gepriesene Umgebung ein: Kieswege, von weiß gestrichenen Bänken gesäumt, der dunkelgrüne Saum des Waldes, zweistöckige Häuser von verblichener Eleganz. Manche trugen sogar Namen, die aus einer anderen Zeit stammen mußten, so unwirklich klangen sie: Haus Sonnenschein. Villa Waldesruh.

    


    
      Jutta Siebert ging die abgewetzten Steinstufen empor, der Flur roch angenehm nach Bohnerwachs. Vorgestern hatte sie noch Unterlagen von Zweigbetrieb zu Zweigbetrieb dirigiert, die Mechaniker bestellt, dem Verbleib von Lochbändern nachgeforscht; gestern das Großreinemachen, die Sachen für Martin und Emily zurechtgelegt - ob sie wirklich regelmäßig die Wäsche wechselten? Und heute? Eine fremde Welt, in der es nichts zu erledigen gab. Morgen früh zur Aufnahmeuntersuchung.

    


    
      »Kindchen, du träumst wohl?«

    


    
      Die vollschlanke ältere Frau, mit der Jutta Siebert das Zimmer teilte, saß auf dem Bett und häkelte mit einer Geschwindigkeit, die man ihren fleischigen Fingern nicht zugetraut hätte.


      »Nein, es ist nur.« Jutta Siebert hätte nicht genau sagen können, was ihr fehlte. Sie legte die Stirn an das Fensterkreuz und fühlte sich unnütz. Dabei hatte sie sich nach der Ruhe gesehnt.


      »Du bist wohl zum ersten Mal zur Kur, Kindchen«, sagte die dicke Frau, die richtig Schmitt mit »tt« hieß, ohne von ihrer Beschäftigung aufzublicken. Sie erwartete keine Antwort.


      »Ich bin alle zwei Jahre hier. In meinem Alter, na, davon will ich lieber gar nicht sprechen, da sammeln sich die Krankheiten eben an. Erst die Leber, dann die Geschichte mit den Bronchien, und dieses Jahr immer diese Beklemmungen. Mein Alter sagt, das kommt von dem neuen Chemiewerk, ist ja auch egal wovon. Den Doktor Wellmer mußt du kennenlernen, der ist nett. Letztes Jahr hat er mir zusätzliche Schlammbäder verschrieben, weißt du, Kindchen, nichts ist angenehmer, als in dem heißen Schlamm.«


      Auf den weißen Bänken saßen Patienten, redeten oder fütterten die fetten Tauben. Hoffentlich vergißt Jürgen nicht, die Blumen zu gießen.

    


    
      »Ich muß noch auspacken«, sagte Jutta laut.

    


    
      Frau Schmitt blickte eine Sekunde von ihrem Häkelzeug auf. »Den Waschlappen hängst du am besten unter den Spiegel, Kindchen, und.«


      »Mir ist ja so warm.« Jutta wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Den Wetterkommentar der Zimmergenossin hörte sie nicht. Es hatten - wieder einmal - die Schmerzen in den Gelenken eingesetzt. Und das in ihrem Alter, einem Lebensabschnitt, in dem es eigentlich noch aufwärtsgehen sollte.

    


    
      »Ich gehe ein wenig an die frische Luft.«

    


    
      »Kennst du dich denn überhaupt aus, Kindchen?« Frau Schmitt erhob sich und legte das Häkelzeug weg.


      »Ja, schon.« Jutta griff hastig nach ihrer altmodischen, aber fast unbenutzten weißen Handtasche. Diese Frau begann bereits, von ihr Besitz zu ergreifen.


      »Also hinter dem Park beginnt der Wald, nicht bloß irgendein Wäldchen, nein, der zieht sich bis zu den Bergen hin.« Frau Schmitt zeigte mit dem feisten Arm aus dem Fenster. Sie trug einen breiten Bernsteinreif. »Aber heute kann ich dich nicht mehr begleiten, Kindchen, ich muß nach meinem Schatten sehen.«


      Jutta band sich erleichtert das Kopftuch um, was ihrem müden Gesicht einen strengen Ausdruck verlieh. Unentschlossen, welchen Weg sie nehmen sollte, ging sie los, nur, um für eine Weile mit niemandem reden zu müssen.


      Der Wind war trotz des fortgeschrittenen Nachmittags noch sommerlich warm. Von den kurz gehaltenen Rasenflächen her erklang das Zirpen unzähliger Insekten. Ein alter Herr hob grüßend seinen Hut. Tauben wichen ihr träge schaukelnd aus.


      Weshalb renne ich eigentlich so, ich bin doch nicht beim Einkaufen, niemand wartet auf mich, ich habe doch Zeit, so viel Zeit. Außerdem schmerzt es nicht so, wenn ich mit kleineren Schritten laufe. Was mach' ich nur in den drei Wochen? Im Grunde ist die Kur unsinnig, die Schmerzen gehen davon nicht weg, die hab' ich schon seit Jahren, daß die Ärzte das nicht einsehen.


      Sie setzte sich auf eine freie Bank. Satte Tauben starrten sie unverschämt an. Ein Rasensprenger mühte sich quietschend, die Trockenheit zu besiegen. Einfach so dasitzen.


      Die Lämmerstorfer hätten noch informiert werden müssen. Ob die Brunner, ihre Vertretung, das auch nicht vergaß? Und ob Jürgen aufpaßte, daß die Kinder ihre Hausaufgaben erledigten?

    


    
      Jutta hielt es nicht länger auf der Bank aus. Wieviel war unerledigt geblieben!

    


    
      Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie in den Waldweg einbog. Allmählich beruhigten der würzige Duft von Harz und Kiefernnadeln zusammen mit dem dämmrigen Licht ihre Gedanken. Wurzeln durchbrachen den nur noch an wenigen Stellen mit Kies bedeckten Weg. Das bei jeder Bewegung wiederkehrende Ziehen in den Kniegelenken spürte sie kaum noch.


      Die niedrigstehende Sonne warf schräge Muster über den braunen, hier und da durch Abfälle verunzierten Waldboden. Dürres Geäst lag umher. Pilze - nein, Pilze sah sie nicht. Ein Spinnenfaden trieb ihr ins Gesicht, mechanisch wischte sie ihn weg. Ob Jürgen und die Kinder auch alles fanden? Vor ein paar Wochen hatte sie den Küchenschrank umgeräumt, und niemand hatte es bemerkt. Ja, wenn Jürgen nicht so viele Überstunden machen müßte.


      Ein schwarz glänzender Käfer kreuzte ihren Weg. Er hatte es eilig. Jutta beobachtete, wie er zwischen dürrem Preiselbeerkraut verschwand. Ein paar Schritte weiter, und sie stand auf einer schmalen hölzernen Brücke. Krumme Buchstaben waren in das morsche Geländer gekerbt. Das Bächlein war ein armseliges, dem Austrocknen nahes Rinnsal, das sich zwischen den bloßgewaschenen Steinen des Bettes hindurchschlängelte. Wo das Sonnenlicht auf seine blanke Oberfläche fiel, blitzte es mitunter auf. An seinem Rand lagen eine verschrumpelte und ausgebleichte Schachtel Cabinet und ein gelber Plastikeimer ohne Boden.


      Jutta starrte auf das leise plätschernde Wasser. Als Kind, da hatte sie gern auf einer Brücke gestanden, hinab in strömendes Wasser geschaut, bis der Eindruck entstand, sie stünde am Bug eines Kahnes und durchschnitte mit ihm die Fluten. Bis ihr richtig taumelig von der Illusion wurde. Was für Unsinn ich im Kopf habe; sie streifte ihr Kopftuch ab und steckte es in die Tasche.


      Irgendwann ging sie weiter - die ersten Schritte wieder mit zusammengebissenen Zähnen - , hinein in den Wald, der bis zu den fernen Bergen reichte. Fast völlig von allem Unterholz entblößt, sah er trotz der Wärme kahl und kalt aus.


      Hell zwitscherte ein Vogel. Jutta suchte eine Weile, bis sie ihn in den verdorrten untersten Ästen einer Fichte ausmachen konnte. Der Vogel schien sie bemerkt zu haben, er flatterte auf und verschwand im Dämmerlicht zwischen den Stämmen. Du weißt nicht mal, was für ein Vogel das war, dachte sie, kennst nur Spatzen, Tauben, Raben und den Kuckuck, wenn er ruft.

    


    
      Der Weg hatte sich auf dem Waldboden fast verloren. Nur ein paar abgeschurrte Wurzeln wiesen ihr die Richtung. Auf einmal hatte sie das Gefühl, der Boden schwanke unter ihren Füßen. Sie schloß die Augen und atmete tief durch. Sicher lag es an der Temperatur, selbst der Abend brachte kaum Linderung.


      Wann eigentlich war sie das letzte Mal allein spazierengegangen? Sie konnte sich nicht erinnern. Die sechs Jahre mit den beiden Kindern in einer Zweizimmerwohnung hatten sie abgestumpft. Im Betrieb arbeitete sie ebenso eingezwängt. Und nun diese Menschenleere hier, unheimlich konnte einem werden!


      Der Weg war jetzt wieder klar zu erkennen. Lindgrünes Gebüsch säumte ihn. Himbeeren. Groß, überreif, süß und saftig! Eine haarige braune Spinne versuchte erfolglos, sie zu erschrecken - wer beseitigte denn zu Haus dieses Getier! Zu Haus, das war jetzt weit, weit weg, sie war zur Kur, genaugenommen auf Einzelurlaub. Und die Beeren schmeckten. Die Kurgäste mußten reichlich wanderfaul sein, daß sie die Büsche nicht längst geplündert hatten. Ihr fiel ein, daß im Kühlschrank noch ein halbes Glas Apfelmus stand. Wenn sie morgen mit Jürgen telefonierte, durfte sie das nicht vergessen.

    


    
      Der Vogel pfiff wieder - nein, es war ein anderer, ein kleinerer mit gelbem Schwanz. Bienen summten, und große blaue Falter mit orangefarbenen Tupfen auf den Flügeln schaukelten über seltsam leuchtende, orchideenhafte Blüten eines Strauches. Und zwischen den Bäumen wuchs hoher gelber Farn mit dunklen Spitzen, niedriges Kraut und dunkelgrünes Moos. Der Duft, der über allem hing, war berauschend hochsommerlich. Hier würde sie oft umherspazieren in der nächsten Zeit.

    


    
      Ungewohnte Gedanken brachen sich Bahn: Mit sich allein sein. Sie mußte niemandem zuhören, keiner bat sie um einen Gefallen, belastete sie mit fremden Problemen, verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit. Einen Augenblick blieb sie stehen, streckte die Arme zur Seite, verlagerte ihr Gewicht auf den Ballen des rechten Fußes und stieß sich mit dem linken ab, wirbelte herum. Sie lachte laut auf, als ihr einfiel, daß sie zu Haus oder im Betrieb oder auf dem Weg dorthin oder beim Einkaufen bei dieser Bewegung garantiert jemanden gerammt hätte. Sie lebte immer in »Greifweite« von anderen Menschen.

    


    
      Der Wald lichtete sich allmählich. Zwischen den Bäumen schimmerte es seltsam weiß hindurch. Sie verzögerte ihren Schritt, blieb schließlich stehen, sich mit der Hand an einen der schlanken Bäume stützend.

    


    
      Gleißend hell schien die Sonne auf eine kreisförmige, von saftig grünem Gras bedeckte Lichtung. In ihrer Mitte erhob sich ein bizarres Bauwerk mit schimmernder weißer Oberfläche, durch die hier und da aufstrebende goldene Fäden zu laufen schienen. Die Wände waren schräg nach innen geneigt, gotischspitze Türmchen stiegen daraus empor, ihre Zinnen blinkten golden.

    


    
      Das gibt es nicht, dachte sie, nein, das gibt es nicht! Der Wald hat mich ganz betrunken gemacht.

    


    
      Das Gras strich ihr weich und kühl um die Knöchel, als sie sich langsam näherte, um die Vision nicht zu verscheuchen. Ein Märchenschloß, kam es ihr in den Sinn, so muß das Schloß einer Fee aussehen.

    


    
      Dann standen ihre Gedanken still. Sie war ganz Auge, ganz Erwartung. Jeden Moment mußte das Wunder geschehen. Sie trat in den kühlen Schatten des Gebäudes, schaute auf, versuchte zu erahnen. Gleich würde sich ein verborgener Eingang öffnen. Noch zwei Schritte, dann berührte ihre Hand das makellose Weiß der Wände. das makellose Weiß. das Weiß.

    


    
      Annihilation minus fünf Minuten.

    


    
      Q 12 schaltete die Energieglocke um das Experimentalzentrum ein. Dann versetzte sie den Vorfahren in Zeit-Stop. Ein Bildschirm zeigte ihn nunmehr in Direktaufnahme. Das schmale Gesicht mit den lebhaften grauen Augen erregte das Interesse von Q 12. Sie trat näher und erkannte an der Figur, daß sie eine Frau vor sich hatte, eine Frau, die so gut wie tot war. Noch viereinhalb Minuten, dann würden die Bildschirme erlöschen, und auf dem Satellitenbild würde eine grelle Explosion zu beobachten sein. Q 12 ging zögernd zu ihrem Sessel zurück.


      Wenn nicht gerade die Gravitationsgeneratoren oder ein anderes Aggregat in letzter Sekunde versagten, hatte sie nichts zu tun.

    


    
      Annihilation minus drei Minuten.

    


    
      Sie konnte die Gedanken an die Vorfahrin nicht abschütteln. Da bekommt man nun Besuch und kann ihn nicht empfangen. Sie sah wie gebannt auf die weibliche Gestalt. Hatte sie sich das nicht schon immer gewünscht? Es klopft, und vor der Schleuse steht jemand, der sie besuchen möchte, jemand, dem sie die Hand schütteln und dem sie den Arm um die Schulter legen kann. So war das doch früher in dem Jahrhundert, aus dem die Vorfahrin stammte? Da hatten sie noch Familie, die sie jeden Tag sprechen und anfassen konnten. Und am Arbeitsplatz gab es mehr Menschen als Computer - eine richtige Idylle. Q 12 rief ihre Gedanken zur Ordnung, aber dann entschloß sie sich spontan dazu, die Vorfahrin näher zu betrachten, eine lebende echte Vorfahrin, keine Computerrekonstruktion in den historischen Stereofilmen.

    


    
      Annihilation minus zwei Minuten.

    


    
      Q 12 betätigte den Projektor. Jetzt stand sie mitten im Steuerraum, die Vorfahrin, im Zeit-Stop verharrt, eine projizierte Statue, die Hand ausstreckend, um die glatte Wandung des Zentrums zu berühren, die vom Wind bewegten Haare in leichtem Schweben erstarrt, das Gesicht zu einem staunenden Lächeln verzogen, den Mund ein wenig geöffnet, das blaue Kleid im Nachschwingen begriffen, und um ihre Füße Grillen, gestoppt vor dem Scheitelpunkt ihres Sprunges. Die Vorfahrin überragte Q 12, die sie neugierig umschritt, um mehr als einen Kopf.

    


    
      Annihilation minus eine Minute.

    


    
      Seltsame Dinge entdeckte Q 12. Die Zähne der Vorfahrin bestanden zum Teil aus Metall und nicht aus organischem Material, die Füße staken in Schuhwerk, das weder der Funktion des Laufens noch der des Stehens angepaßt war, und auf den Fingernägeln befand sich ein roter Lackfilm, der wohl kaum wie die dünnen, durchsichtigen Handschuhe von Q 12 als Schutz gegen Abnutzung diente. Und das Gesicht der Vorfahrin war von Falten durchzogen.

    


    
      Ein Wesen aus einer anderen, unbegreiflichen Welt, nur wenige Meter entfernt, draußen auf der Lichtung. Sicher hat sie einen Freund in ihrer Zeit. Oder sprechen die Fältchen im Gesicht dagegen? Ob ich ihre Sprache verstehen würde? Sie die meine? Und ihre Gedanken? Was glaubt sie wohl, was sie sieht? Wenn wir nur mehr Zeit hätten, mehr Energie!

    


    
      Annihilation minus zehn Sekunden.

    


    
      Q 12 sprang zum Steuerpult und unterbrach das ablaufende Programm. Während sie neue Befehle in den Computer speiste, tauchte neben der Vorfahrin T 7 im Bildfeld auf.

    


    
      - Was ist? Fehl-Funkt?


      - Negativ. Wir sollten es doch versuchen.


      - Was?


      - Den Rück-Transfer.

    


    
      - Negativ. Wenn die Grav-Gen bersten. Außerdem besteht Kont-Sit.

    


    
      - Wenn ich diese Frau und ihre Kont-Spur mit hartem UV behandle und.

    


    
      T 7 stutzte eine Sekunde, bevor er fortfuhr.

    


    
      - Der Glob-Rat überläßt uns die Energie für den Zeit-Stop nicht beliebig lange.

    


    
      - Ich habe schon angefangen.


      - Negativ. Sofort Annihilation auslösen.


      - Negativ.

    


    
      Im Bildfeld Umschrift T 7 vorsichtig die Vorfahrin. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf Q 12, als vergliche er.

    


    
      - Im Namen der Gruppe verbiete ich den Rück-Transfer.

    


    
      Begreifst du nicht? Es heißt, du oder die Vorfahrin. Wir brauchen keine Helden, Q 12.

    


    
      - Comp gibt mehr als siebzig Prozent Wahrscheinlichkeit. Ich entharre sie.

    


    
      Kaum war der Zeit-Stop aufgehoben, kam Leben in die Statue. Einem Fluchtimpuls folgend, zog die Vorfahrin den Arm zurück und schloß den Mund. Wie unter einem fremden Willen stehend, wandte sie sich zum Gehen. Ihr Schattenriß blitzte auf, dann hatte sie das Bildfeld verlassen.

    


    
      - Ich finde, du riskierst zuviel - und das nur für ein Phantom aus der Vergangenheit.


      - Das verstehst du nicht. Betrachte es, wenn du willst, als ein interessantes Experiment.

    


    
      - Experiment? Wofür?


      - Wenn ich mir vorstelle, ich hätte mit ihr reden können.


      - Und worüber, bitte?


      - Ich weiß nicht. Aber ich wünschte, sie käme heil zurück.

    


    
      Ein Stoß lief durch das Zentrum. Geräte platzten aus der Halterung. Die Projektionen tanzten auf und ab. Q 12 umkrampfte die Armlehnen. Ein donnerndes Singen ging von den Generatoren aus, das alles durchdrang, Material zersplittern ließ und höher und höher anstieg. Die Sicherheitsautomatik hatte längst Alarm ausgelöst. Doch noch immer zeigte das Satellitenbild einen sich langsam bewegenden braunen Fleck im roten Fadenkreuz. Dann, schlagartig, war er verschwunden, und die Generatoren verstummten. Feiner Staub rieselte von der Decke. Q 12 stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen, doch war Hilfe bereits unterwegs.


      Die in nüchternem Beige gehaltene Wand des Wartezimmers schmückten die Farbdrucke eines Blumenkalenders. Die junge Frau hatte die Hände in den Schoß gelegt. Sie schaute aus dem Fenster, durch das ein warmer, sommerlicher Duft strömte. Nur gelegentlich wandte sie ihren Blick zur Tür des Sprechzimmers. Dann lächelte sie.


      So gesund wie in dieser ersten Woche hatte sie sich lange nicht gefühlt. Die Schmerzen waren wie weggeblasen. Weit, weit lagen sie zurück. Wie dieses verkrampfte Leben, das ich geführt habe, dachte sie, und wenn Jürgen glaubt, ich rufe jeden Tag an, dann hat er sich getäuscht. Nur damit er seine Socken findet oder die Kinder ihre Unterwäsche - kann denn irgend etwas auf der Welt belangloser sein?

    


    
      Sie rekelte sich, bis der Stuhl knarrte. Der ältere Mann, der als einziger außer ihr im Wartezimmer saß, hüstelte nervös.

    


    
      Jutta schloß die Augen. Es war ein Feenschloß, dachte sie mit wohligem Schaudern, unbedingt, sonst hätte ich es wiedergefunden. Und die Himbeeren gehörten dazu. Und wer sie ißt, wird gesund so wie ich.


      Sie sah den strahlenden Kuppelbau wieder vor sich, deutlich bis zur letzten Zinne. Ja, einmal, ein einziges Mal vor so einem Wunder stehen - und man wußte wieder, was wichtig war und was nicht.

    


    
      »Kommen Sie bitte, Frau Siebert«, rief eine tiefe Stimme. Langsam erhob sie sich und strich ihr Kleid glatt.

    


    
      Der gemütlich aussehende Dr. Wellmer blickte sie durch seine Hornbrille hindurch mit freundlicher Aufmerksamkeit an.

    


    
      »Aber am ersten Tag, sagten Sie, da hatten Sie noch Schmerzen in den Gelenken?«

    


    
      Jutta Siebert nickte. Der Doktor schaute einen Augenblick lang so ratlos und vertrauenerweckend-besorgt aus, daß sie ihm am liebsten aufmunternd auf die Schulter geklopft hätte.

    


    
      »Und Sie haben keine Medikamente eingenommen?«

    


    
      Abwehrend hob sie die Hand.

    


    
      »Na, habe ich es Ihnen nicht gleich gesagt?« Auf dem Gesicht des Arztes erschien ein selbstbewußtes Lächeln. »Unser vorbildliches Gesundheitswesen und - nicht zu vergessen - unser Klima, die haben schon manches Wunder vollbracht.«


      Draußen, auf der Straße vor der Villa Abendfrieden, überkam sie urplötzlich die Lust, wie ein ausgelassenes Kind die Straße entlangzuhüpfen. Warum eigentlich nicht?

    


  


  
    
      

    


    
      Michael Szameit

    

  


  
    
      Der Apfelmuskreuzer

    


    
      

    


    
      Es begann mit einem Besuch meines Nachbarn Reginald. Eines Morgens ertönte das Signal der Teleporthyperbel. Ich ließ den Strahl des Lasertasters über die Selenzellen des Öffnungsmechanismus tanzen und wartete neugierig darauf, wessen Körper sich unter der violett fluoreszierenden Hyperbel materialisieren würde.


      Ein kugeliger Bauch wuchs aus dem Nichts. Wie eine keimende Kartoffel trieb er Arme und Beine und schließlich einen kahlen Kopf. Mein Nachbar Reginald.


      Typisch! Anstatt der zehn Schritte aus der seinen in meine Wohnung zog er den Weg durch die Vierte Dimension vor.

    


    
      »Grüß' dich, Alter!« ächzte er. »Ich habe eine Startberechtigung.«

    


    
      Ich sah sein verstecktes Grinsen. »Na und...«, antwortete ich gleichgültig. »Wofür denn?«

    


    
      »Für den Oldtimermarathon!«

    


    
      Mit Unbehagen registrierte ich, daß mein Unterkiefer herunterklappte. Der Dicke mußte sich vor mindestens zwei Jahren angemeldet haben! Wahrscheinlich hatte er dunkle Geschäfte getätigt, auf legalem Wege ist dieses Papierchen kaum zu erlangen.

    


    
      Reginalds Bäuchlein hüpfte wie ein Tennisball, als er vor Begeisterung sprühend erzählte: »Vierzehntagerennen auf der Crossstrecke zur Proxima! Asteroidenslalom, Ringsprint um den Saturn mit anschließender Langsamflugprüfung zwischen Triton und Nereide, und dann mit allem Dampf, den die Kiste hergibt, zum Centaurus!«


      Er blinzelte mir zu: »Mit einem interplanetaren Meister im Annihilationsfliegen als Kopiloten kann ich gar nicht verlieren.«

    


    
      Es war verlockend, wahrhaftig! Aber mit Reginald hatte ich immer nur Pech gehabt, und ich wußte, daß sich daran nichts ändern würde. Schweren Herzens, aber mit fester Stimme antwortete ich: »Nie und nimmer werde ich mich mit dir in einen Oldtimer setzen, Reginald! Dafür mußt du dir schon einen anderen suchen! Nein, wirklich, nie und nimmer.«

    


    
      Wir fieberten dem Startsignal entgegen.

    


    
      Wir, das waren Reginald, ich, mein Kater Antäus und unser leuchtendroter Annihilationskreuzer »Merkur der Einbeinige«.


      Der Zufall hatte es gewollt, daß ich bei der Verlosung den Zettel mit der Siebzehn gezogen hatte. Das war er, der Kreuzer, den wir damals im kühnen Handstreich aus der Ausstellung gestohlen hatten! Mir standen Tränen der Rührung in den Augen, als ich an der linken Stabilisierungsflosse die kleine Schramme erblickte, die mich damals den Sieg beim LilienthalMemorial gekostet hatte, weil ich bei einem Überholmanöver einen schon überrundeten Konkurrenten zur Seite drängelte und - disqualifiziert wurde.

    


    
      War es ein gutes Omen, daß mich das Schicksal noch einmal zum Steuermann dieses Veteranen der Kosmonautik auserkoren hatte?


      Antäus schlich durch die Kommandozentrale, beschnupperte die blinkenden Lämpchen der Geräte und fauchte den brummenden Astromaten an. Ich saß angeschnallt in einem harten, lederbezogenen Konturensessel, den rechten Zeigefinger in Habachthaltung über dem roten Knopf. Auf dem Bildschirm waren die Raketen unserer Rivalen zu sehen, der Größe nach in Reih und Glied angetreten, siebenundzwanzig an der Zahl. Neben uns hockte auf drei Teleskopbeinen der »Schläfrige Kormoran«, links von ihm rechte sich ein schlankes Projektil in den Himmel, die von Reginalds Bruder gesteuerte »Christel von der Post«.


      Unser schärfster Konkurrent aber saß im plumpen Leib des »Ausgebrannten Kugelblitzes«. Jeremias Bückelberger hatte trotz seiner zweiundachtzig Jahre beim letzten Ausscheidungsrennen zur Intergalaktischen Meisterschaft der Photonentreiber das gesamte Feld deklassiert. Allerdings war ich nicht dabeigewesen.


      In den ungewohnten Kopfhörern knatterte und rauschte es, kaum konnte ich die Stimme des Starters hören. ». acht. sieben. sechs. fünf.«


      Leise mauzend schlich Antäus um meinen Sessel, sichtlich verärgert darüber, daß ich mich nicht seiner Siampersönlichkeit widmete.

    


    
      ». vier. drei. zwei.«

    


    
      Mein über dem Knopf schwebender Zeigefinger begann zu vibrieren.

    


    
      Antäus rieb seinen Schädel an meinem Schienbein und blickte mich vorwurfsvoll an.

    


    
      ». eins. Start!«

    


    
      In demselben Augenblick sprang der Kater auf mein Knie, prallte gegen den Ellenbogen meines rechten Armes, und mein Zeigefinger landete anstatt auf dem roten auf dem grünen Knopf.


      Reginald keuchte fassungslos, als die Landestütze langsam im Rumpf unseres Raumkreuzers verschwand.


      Der »Ausgebrannte Kugelblitz« schoß wie ein Sektkorken dorthin, wohin eigentlich auch wir wollten.


      »Christel von der Post« wankte, hob sich vom Startsockel und torkelte wie ein Betrunkener den Wolken entgegen. Unser Oldtimer aber nahm eine gefährliche Schräglage ein, und ich hatte Mühe, die Landestütze dazu zu bewegen, wieder die für den Start erforderliche Stellung einzunehmen. Außerdem mußte ich mir Antäus und Reginald vom Leibe halten, die sich mit gleicher Heftigkeit, aber ungleichen Absichten auf mich stürzten.

    


    
      Als endlich das Triebwerk zündete, ließ »Merkur der Einbeinige« ein dumpfes Grollen hören, ein Knarren ging durch seine Spanten, er erhob sich schnaufend und ächzend in die Luft, um der davongeeilten Konkurrenz hinterherzujagen.

    


    
      Am vierten Tag hatten wir den Rückstand wieder wettgemacht. Nur Jeremias Bückelbergers »Ausgebrannter Kugelblitz« kullerte noch einige Astronomische Einheiten vor der stumpfen Nase unseres Raumkreuzers auf die Proxima zu.

    


    
      Schon beim Asteroidenslalom war ein gutes Drittel der Wettkampfteilnehmer ausgeschieden. Zwei waren auf Juno gestrandet, den »Schläfrigen Kormoran« entdeckten wir auf Vesta, und Reginalds Bruder hatte sich Ceres, den größten Asteroiden, aufs Korn genommen. Seine Stärke ist der Zielflug mit Punktlandung, davon kommt er anscheinend nicht los.


      Reginald grinste, als er auf dem silbrigen Rumpf der »Christel von der Post« eine winzige Gestalt heftig winken sah. Dabei hätte er beinahe eine Raumboje gerammt, deren warnendes Blinken weniger Grund zur Heiterkeit bot als das Pech seines Bruders.


      Beim Ringsprint rutschten wir so hart an den Kanten der Saturnringe entlang, daß wir beinahe wegen Bahnüberschreitung disqualifiziert worden wären.


      Den Langsamflug, bei dem nur die Steuertriebwerke benutzt werden durften, gewannen wir mit sicherem Vorsprung.


      Jetzt jagten wir mit Höchstgeschwindigkeit Jeremias Bückelberger hinterher. Unser Merkur schüttelte sich, daß in der Kombüse das Bordgeschirr klapperte. Endlich konnte er wieder seine über Jahrtausende zu schmachvoller Untätigkeit verurteilte Kraft beweisen.


      Reginald döste vor dem Astromaten. Anfangs wollte ich ihm ins Gedächtnis rufen, daß seine Freiwache erst in zwei Stunden beginne und er besser daran täte, ein waches Auge auf den Bildschirm zu haben. Ich ließ es aber, was sollte schon passieren, ein reineres Vakuum als das, welches wir gerade durchflogen, konnte nicht einmal in seinem Kopf existieren.

    


    
      Ich ging zur Kombüse, um mir vom Synthetisator ein Eisbein herstellen zu lassen. Auf diesem Gebiet waren die Alten erstaunlich weit gewesen. Man drückt ein paar Tasten an der Kante des wie ein Briefkasten aussehenden Gerätes, und aus dem Schlitz fällt das gewünschte Essen, vollsynthetisch aus reiner kosmischer Strahlung zubereitet. Ein lukullisches Perpetuum mobile.

    


    
      Als ich vor der Tür der Kombüse anlangte, hörte ich auf der anderen Seite Antäus schnurren. Seit dem Start und dem darauf folgenden Fußtritt hatte er sich nicht mehr bei uns sehen lassen. Nicht einmal das Futternäpfchen konnte ihn besänftigen, er übersah es stolz. Ich begann schon, mir Sorgen um das Wohlbefinden meines Siamkaters zu machen.

    


    
      Um so erstaunter war ich, als ich seine von höchstem Wohlbehagen zeugenden Lautäußerungen vernahm.

    


    
      Ich bückte mich und sah durchs Schlüsselloch. Antäus saß, schwanzwedelnd wie ein Hund, vor dem Tischleindeckdich, die gelben Augen auf den Schlitz des Gerätes gerichtet.

    


    
      Da fiel etwas heraus, er sprang hinzu und verschlang es eilig. Ich hätte schwören können, es war ein Stück Gänseleber!

    


    
      Antäus schmatzte vor Behagen, rieb sich schnurrend am blanken Metall des Automaten, sprang auf das Serviertischchen und stupste mit der Nase gegen die Tasten, sprang wieder herunter und wartete geduldig.


      Nun erkannte ich es deutlich. Es war frische, saftige Gänseleber, was der Synthetisator produzierte. Mir fiel auch auf, daß Antäus an Umfang zugenommen hatte, er war richtig fett geworden.

    


    
      Als ich die Kombüse betrat, war er verschwunden.

    


    
      Das Eisbein schmeckte mir nicht. Ich zergrübelte mir den Kopf, wo er stecken könnte und wie er die Kombination für die Gänseleber erlernt hatte. Aber das blieb ein ewiges Geheimnis.


      Reginalds Triumphschrei schreckte mich auf und lenkte meine Schritte in die Kommandozentrale.


      »Da ist er!« rief Reginald und hüpfte vor dem Bildschirm hin und her. »Wir haben ihn, wir haben ihn!«

    


    
      Sein Zeigefinger schien sich in den Bildschirm des Astromaten zu bohren. Auf dem matten Oval glänzten die Konturen des »Ausgebrannten Kugelblitzes«. »Jetzt werden wir Jeremias zeigen, wie hoch der Blutdruck steigen kann, wenn man sich ärgert!« jubelte Reginald.


      Die Tatsache, daß in wenigen Minuten jemand hinter uns herfliegen würde, dessen Gesicht im gleichen Maß wie die zwischen uns liegende Distanz immer länger werden würde, erfüllte mich mit stiller Heiterkeit. In demselben Moment aber stellte ich fest, daß sich die Linien, auf denen sich beide Oldtimer bewegten, in einem nicht allzuweit entfernten Punkt schneiden mußten.

    


    
      Jeremias kam, von uns aus gesehen, von rechts. Ihm gebührte eindeutig der Vorflug.

    


    
      »Was, ich soll ausweichen? Womöglich noch die Geschwindigkeit drosseln?« Reginald stierte auf die größer werdende Silhouette unseres Rivalen. Er schien angestrengt zu überlegen. Plötzlich leuchteten seine Augen auf, und er sagte verschmitzt: »Ganz einfach, ich werde dafür sorgen, daß wir von rechts kommen!«

    


    
      Ehe ich den Mund öffnen konnte, griff er in die Tasten und Knöpfe des Steuerpultes.

    


    
      Bedächtig drehte sich der Merkur um seine Längsachse. Als unser Raumkreuzer eine Drehung um hundertachtzig Grad beschrieben hatte, wir also im Gegensatz zu unserer vorherigen Lage mit den Köpfen nach unten hingen, zeigten die unbestechlichen Instrumente an, daß Jeremias Bückelberger sich unserem Kurs eindeutig - von links näherte!

    


    
      Reginald grinste schadenfroh.

    


    
      Deutlich zeichnete sich der plumpe Leib des Kugelblitzes vor dem Hintergrund der sternflimmernden Milchstraße ab. Er wuchs und wuchs, wie ein aufgeblasener Luftballon.


      Bückelberger machte keine Anstalten, die Flugrichtung zu ändern. »Ganz schön frech!« konstatierte Reginald gelassen.

    


    
      Mir wurde unwohl. Irgend etwas stimmte nicht an unseren Überlegungen. »Du, der denkt gar nicht daran, auszuweichen!«

    


    
      »Unsinn, der alte Starrkopf wartet bis zum letzten Augenblick, damit er nicht zuviel Tempo verliert!«

    


    
      »Du kennst Bückelberger nicht, der geht kein Risiko ein!«

    


    
      »Ach Quatsch, gerade deshalb muß er ja ausweichen!«

    


    
      Reginalds Selbstsicherheit beruhigte mich etwas, obwohl der dicke Bauch des Kugelblitzes nun schon den ganzen Bildschirm ausfüllte. Jeden Augenblick mußten aus den Seitendüsen die gelben Flämmchen der Steuertriebwerke züngeln und den Raumkreuzer aus unserem Kurs schieben.

    


    
      Nichts züngelte.

    


    
      »Der ist verrückt, oder er schläft!« schrie ich und stürzte zum Astromaten.

    


    
      Reginald stieß mich zurück. »Weg da! Wir haben Vorflug und nicht dieser senile Sonntagsflieger!«

    


    
      Er hockte mit verkniffenem Gesicht im Konturensessel und beobachtete mich argwöhnisch. Plötzlich erbebte der Merkur unter einem gräßlichen Schlag. Aus! dachte ich und schloß die Augen.

    


    
      Es knirschte und splitterte im Rumpf, unser Oldtimer brüllte auf wie ein getroffener Stier.

    


    
      Wir wurden geschüttelt wie die Kugeln in einer Rumbarassei. Ich schlug mit dem Knie eine Delle in das Blech des Zentralautomaten, der mir mit seiner scharfen Kante eine Beule über dem linken Auge verpaßte. Als ich im wörtlichsten Sinne mit dem Kopf durch die Wand wollte, erwies sich, daß mein Bewußtsein dieser Aufgabe nicht gewachsen war.

    


    
      Heftiges Ohrensausen meldete mir, daß mein Geist endlich den Rückweg in seine Hülle gefunden hatte. Ich vernahm wüstes Geschimpfe.


      Durch blutigen Nebel sah ich eine kleine, gebückte Gestalt mit schlohweißem Haar, die mit spinnigen Fingern die Luft zerstach. Daneben lag ein abgestreifter Raumanzug.

    


    
      »Was willst du, Väterchen, wir hatten Vorflug!« knirschte Reginald, hochrot im Gesicht.

    


    
      »Daß ich nicht lache! Ich kam von rechts!« brüllte Bückelberger. »Segeln im Kopfstand über die Ekliptik! Keine Ahnung vom Navigieren, aber große Rennen fliegen wollen!«

    


    
      Plötzlich war mir alles klar. Wir hatten einen ganz dummen Fehler gemacht!

    


    
      Bückelberger ließ Reginald nicht mehr zu Wort kommen. Er zeigte verächtlich auf die Instrumente: »Damit wißt ihr wohl nichts anzufangen, was? Oder meint ihr, das Wettkampfreglement gilt für Anfänger nicht?«


      Er hatte ja so recht! Die Regeln schreiben eindeutig die Lage vor, die die Wettkampfteilnehmer auf der Ebene der Ekliptik einzunehmen hatten, da es im All kein Oben und Unten, Links oder Rechts gibt! Wir hatten uns selber schachmatt gesetzt. Das mußte ausgerechnet mir passieren.

    


    
      Ich erhob mich und wankte zu Reginald, um ihm ins Ohr zu flüstern, was wir für Dummköpfe seien.

    


    
      Schweigend ließen wir Bückelbergers Zorn über uns ergehen und warteten darauf, daß ihm die Ausdauer, die Puste oder der Vorrat an Schimpfwörtern ausgehen würde.

    


    
      Endlich hatte er sich abreagiert. »Der Kugelblitz ist hin!« seufzte er traurig.

    


    
      »Der Merkur auch!« entgegnete Reginald dumpf.

    


    
      »Wir haben mindestens eine Woche Vorsprung. Bleibt nichts, als zu warten, bis einer vorbeikommt!« sagte ich.

    


    
      »Die halten doch nicht unseretwegen an! Sind doch froh, daß wir aus dem Rennen sind«, entgegnete Reginald.

    


    
      »Ja, ja, zwei, drei Wochen wird es wohl dauern, bis ein Schlepper hier ist...«, fügte Jeremias Bückelberger resignierend hinzu. Auf einmal hob er schnuppernd die Nase. »Was riecht hier so fruchtig?«


      Tatsächlich, jetzt merkte ich es auch. Eher säuerlich als fruchtig.

    


    
      »Vielleicht schmort etwas?« meinte Reginald.

    


    
      »Unsinn, dann würde es verschmort riechen.«

    


    
      »Es scheint von der Tür zu kommen«, bemerkte ich und humpelte zum Ausgang.

    


    
      Als ich die Tür öffnete, schwappte ein grünlicher Brei in die Kommandozentrale, umspülte meine Knöchel und kroch wie eine riesige Amöbe in den Raum. Der lange Gang, der zum Reaktorraum hinabführte, war voll von diesem Zeug. Obenauf schwamm die herausgebrochene Tür der Kombüse, und auf der Tür saß, jämmerlich mauzend, mein Antäus.

    


    
      Der grüne Strom kam aus der Kombüse. Das war doch. kein Zweifel! Apfelmus!

    


    
      Ich watete den Gang hinunter, nahm meinen Siamkater in den Arm, der vor Apfelmus klebte, und trat in die Kombüse.

    


    
      Dort strömte es gluckernd aus dem breiten Schlitz des Synthetisators. Ich mühte mich vergeblich, die Apfelmusproduktion einzudämmen, der Synthetisator reagierte auf keinen Knopfdruck.


      Bückelberger schlurfte durch den schon knietiefen Schlamm und ließ seine dürre Faust auf den Automaten niedersausen.

    


    
      Das Apfelmus floß ruhig und gleichmäßig.

    


    
      »Manchmal hilft's«, sagte er achselzuckend.

    


    
      Wir zogen uns in die Zentrale zurück und verrammelten die Tür.

    


    
      »Läßt sich das überhaupt nicht abschalten?« fragte Bückelberger.

    


    
      »Nur, wenn wir die Energieversorgung abschalten«, sagte ich. »Dann haben wir aber keinen Sauerstoff mehr und sitzen außerdem im Dunkeln.«

    


    
      »Vielleicht hört es von selbst auf?«

    


    
      »Glaub' ich nicht.«

    


    
      »Ich seh' mal nach!« Bückelberger watete zur Tür. Kaum hatte er den Knauf gedreht, schwang die Tür auf und schleuderte ihn in den grünen Matsch. Ein gewaltiger Schwall ergoß sich aus dem Gang in die Kommandozentrale. Das Mus hatte sich offensichtlich gestaut und floß nun mit verdoppelter Gewalt über die Schwelle.


      Reginald und ich stürzten zur Tür und stemmten uns dagegen.

    


    
      Jetzt reichte uns das Mus schon bis an die Waden.

    


    
      Bückelberger, er klebte am ganzen Körper, kam die rettende Idee. »Wir müssen die Luftschleuse öffnen, sonst kann der Apfelmusdruck den Raumkreuzer sprengen.«


      Wir hatten Glück, daß die Elektrik des Merkur nicht versagte. So hatten wir plötzlich eine Apfelmusschleuse und die Sicherheit, daß unser roter Oldtimer nicht auseinanderplatzte. Der Synthetisator arbeitete unermüdlich.


      Reginald schwenkte die Außenkamera; wir konnten sehen, wie ein breiter Strahl aus der durch Fernsteuerung geöffneten Luke spritzte.


      Wieder war es Bückelberger, der einen Einfall hatte. »Seht mal auf den Bildschirm! Was seht ihr dort?«

    


    
      »Apfelmus!« kam es wie aus einem Munde.


      »Ihr Holzköpfe! Betrachtet doch mal die Sterne!«


      »Sehen etwas grünlich aus heute, nicht?«


      »O Gott, verzeih ihnen! Sie bewegen sich!«

    


    
      Jetzt erst merkte ich, daß wir uns im Kreis drehten.

    


    
      »Das Apfelmus!« schrie Reginald.

    


    
      Es wirkte wie ein Antriebsaggregat, nur daß der Merkur um seinen Schwerpunkt rotierte, weil der Apfelmusstrahl im rechten Winkel zu seiner Längsachse aus der Schleuse schoß.

    


    
      »Los, die Schleuse zu!« kommandierte Bückelberger.

    


    
      Reginald verstand den Sinn dieses Befehls zwar genausowenig wie ich, befolgte die Anweisung aber.

    


    
      »Jetzt die andere Schleuse öffnen!«

    


    
      Aha, er lenkt den Apfelmusstrom in die entgegengesetzte Richtung, um die Drehung des Raumkreuzers zu kompensieren, dachte ich.

    


    
      Aber Bückelberger wollte mehr.

    


    
      Durch wechselseitiges Öffnen und Schließen der Schleusen richtete er die Nase »Merkurs des Einbeinigen« auf ein flimmerndes Sternchen. Auf Proxima.


      »So, und jetzt warten wir, bis der Druck hoch genug ist!« verkündete er siegesgewiß.


      So richtig verstand ich ihn immer noch nicht. Erst als die Tür unter dem komprimierten Mus bedrohlich knackte, gab er seinen nächsten Befehl.

    


    
      »Schotten zum Reaktorraum auf!«

    


    
      Das Apfelmus spritzte mit Macht aus der Heckdüse.

    


    
      »Merkur der Einbeinige« schüttelte sich und setzte sich langsam in Bewegung.

    


    
      »Auf zur Proxima, Freunde!«

    


    
      Wir erreichten eine phantastische Geschwindigkeit. Der Synthetisator vollbrachte eine weltmeisterliche Leistung. Die hohe Dichte des Apfelmuses verlieh unserem Raumkreuzer eine geradezu unfaßbare Beschleunigung.


      Wir zogen einen langen, dichten Schweif hinter uns her. In den Nachrichten der Astronomen vernahm man in jenen Tagen, ein neuer, seltsam grüner Komet sei gesichtet worden, dessen Schweif sich unausgesetzt verlängerte. Wir hatten Aussicht, doch noch den Sieg im Oldtimermarathon zu erringen! Von der Konkurrenz war weit und breit nichts zu sehen.


      Allerdings wurde es auch Zeit, daß wir Proxima erreichten, das Apfelmus in der Kommandozentrale war nämlich in Gärung übergegangen und wir in eine unnatürlich heitere Stimmung geraten.

    


    
      Die Blinksignale der Zielmarkierungen waren schon greifbar nahe, als Bückelbergers Ruf unseren Gesang unterbrach.

    


    
      »Da... da kommt einer!« Er wies mit zitternden Fingern auf den Bildschirm der Heckkamera. Aus dem Dunkel des Firmaments löste sich ein grüngefleckter Schatten.

    


    
      »Mensch, Jeremias! Der ist ja schneller als wir.«

    


    
      Reginald starrte mit glasigen Augen auf den fremden Raumkreuzer. »Los, gib Mus!« forderte ich lallend und schob Bückelberger, der sich kaum noch gerade halten konnte, zum Astromaten. Ein letztes Mal noch stauten wir Apfelmus, um uns mit einem gewaltigen Schub dem Ziel entgegenzuschleudern. Während wir bei geschlossenen Reaktorschotten warteten, bis der nötige Druck erreicht war, schob sich der schlanke Leib des anderen Raumkreuzers an uns vorüber.

    


    
      Dann aber schossen wir, von einer geballten Ladung getrieben, vorwärts und siegten mit einer Apfelbreite Vorsprung.

    


    
      Nachdem wir uns ausgenüchtert hatten, erklärte man uns, wir seien disqualifiziert.

    


    
      Auf unseren Protest antwortete der Hauptschiedsrichter: »Die anderen sind in einer Muswolke steckengeblieben. So geht das natürlich nicht.«


      Das Wrack unseres Apfelmuskreuzers wurde zum Dritten der Sonne Proxima geschleppt, wo sich ein riesiger Schrottplatz befand. Doch selbst den Sturz in das Chaos aus verrosteten und gesplitterten Raumschiffüberresten überstand der Synthetisator. Unaufhörlich spie er den klebrigen Apfelbrei aus seinem Schlitz, und nach acht Jahren bedeckte eine stetig wachsende grüne Schicht den Planeten und verhüllte dessen von den Menschen verschandeltes Antlitz, der Umfang des Planeten nahm zu, er bläht sich immer noch auf, ohne daß ein Ende abzusehen ist.


      Seit einigen Wochen ist das System der Sonne Proxima für alle Raumflüge gesperrt. Das Gerücht geht um, auf der Oberfläche des Dritten seien seltsame klumpige Gebilde beobachtet worden, die sich mit Hilfe stummeiförmiger Ausstülpungen fortbewegen.

    


  


  
    
      

    


    
      Günter Teske

    

  


  
    
      Der letzte Besuch

    


    
      

    


    
      Für eine Runde braucht Rivas Bajachon zweiundzwanzig Schritte. Er geht langsam, vorbei an den beiden Bücherwänden, an dem Ebenholzschrank mit seinen rustikalen Türchen, Riffelglasscheiben und Fächern, vorbei an der Stereoanlage, der Couch mit den tiefen Sesseln, der Farbfernsehscheibe, dem Schreibtisch mit dem Videophon. Zweiundzwanzig Schritte, dann steht er wieder vor der Tür, die in die Diele führt. Von dort geht es ins Bad, in das riesige, mit Decken, Kissen und Fellen überladene Schlafzimmer und ins Labor. Nur in die Freiheit führt kein Weg.

    


    
      Es fehlt ihm an nichts in seinem Zellen-Appartement. Sogar seine sexuellen Wünsche waren prompt erfüllt worden. Zuerst hatte Bajachon sich geschämt und gegen dieses Verlangen angekämpft, das nach dem Experiment von ihm Besitz ergriffen hatte. Wünsche aus früher Jugendzeit und späte, im Alter nicht mehr erfüllbare erotische Träume waren in ihm emporgestiegen und hatten ihm keine Ruhe mehr gelassen. Die Kraft der Jugend war zurückgekehrt mit ihren wilden Säften und einem herrlichen Gefühl der Neugeburt, als sich Energie und Elan, Temperament und schöpferische Unruhe in Körper und Kopf ausbreiteten und die Haut wieder weich und glatt wurde, die Haare dunkel und voll, und aus dem verhärteten Kiefer neue Zähne wuchsen. Und das mit vierundsechzig. So alt war er damals.

    


    
      Professor Bajachon blieb stehen. Welcher Mensch mit der Erfahrung eines bewegten, arbeitsamen Lebens hätte, fast am Ende seiner Tage, die Jugend von sich gewiesen. Doch das war nur ein Teil der Wahrheit. Der Verzicht auf den Versuch hätte gleichzeitig bedeutet, die Erkenntnisse eines Forscherlebens zu vergessen. Alles wäre umsonst gewesen, ein Leben vergeudet. Jetzt dachte er anders - nach über fünfzig Jahren neuer Jugend und bitterer Enttäuschung. Diese Zeit hatte er gebraucht, um Klarheit zu gewinnen und eine Entscheidung zu fällen.


      Bajachon wirft einen Blick auf das Videophon. Gleich muß es summen. Heute ist Dienstag, der sechsundvierzigste Tag des Zyklus, der Tag, an dem Staatschef Cerobaldes den frischen Trank abholen läßt. Das Jugendelixier. Oder ist es gar das Elixier des ewigen Lebens? Nach mehr als fünfzig Jahren zeigen sich noch immer keine Nebenwirkungen. Sie waren so jung geworden, wie er es berechnet hatte: zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahren. Und so alt waren sie ein halbes Jahrhundert lang geblieben, nur sie beide, Cerobaldes und Bajachon.

    


    
      Niemand kennt Marschall Cerobaldes, den Staatschef, so gut wie er. Als einundfünfzigjähriger Major hatte Cerobaldes durch einen Putsch die Staatsgewalt an sich gerissen und Wohlstand, Gerechtigkeit, sozialen Fortschritt und Freiheit versprochen. Für Bajachon war er zu einem verständnisvollen Förderer seiner Arbeit geworden, ihm ließ er dieses Haus im Urwald bauen. Es war ein Luxusgefängnis, und die Türen wurden am gleichen Tag geschlossen, als sein Eigenversuch erfolgreich verlaufen war. Er hatte es nur nicht wahrhaben wollen, damals, vor genau dreiundfünfzig Jahren.

    


    
      Das Haus war neu und roch, als er die Strahlenkammer verließ, nach frischem Putz und Tapeten, nach Farbe und würzigem Holz. Das Kribbeln in den Armen und Beinen hatte nachgelassen, seine Glieder wurden leicht und warm, und er vermeinte zu spüren, wie der Trank die Venen durcheilte, in alle Zellen drang und sein biologisches Werk begann.


      Sechs Wochen später gab es den alten Professor Bajachon nicht mehr. Ein junger Mann mit gebräunter glatter Haut, die seine indianischen Vorfahren verriet, mit leuchtend braunen Augen und festen Muskeln stand im Zimmer.

    


    
      »Bin ich wiederzuerkennen, Felipe?« fragte er seinen Assistenten. »Kann ich mich so dem Präsidenten zeigen?«

    


    
      »Sie können es, Professor, aber ob er Ihnen glaubt? Wäre ich nicht dabeigewesen, ich würde es für ein Wunder halten.«


      »Es ist ein Wunder, Felipe, du wirst es bald selbst erleben. Du und unser Präsident und viele andere Menschen. Hast du ihn informiert?«

    


    
      »Er kommt schon heute, gegen Abend.«

    


    
      Stunden später zog ein Gewitter herauf. Blitze zuckten, und mit dem Krachen des Donners drang angenehm kühle Luft in das Haus. Im Prasseln des tropischen Unwetters hielten zwei gepanzerte Limousinen mit aufgeblendeten Scheinwerfern vor dem Haus. Cerobaldes sprang aus dem vorderen Wagen und eilte die Stufen zum Eingang empor. Bajachon erhob sich und sah dem Präsidenten lächelnd entgegen.


      Cerobaldes blieb ruckartig stehen, zog mechanisch die Tür hinter sich zu und trat zögernd auf Bajachon zu. Dabei kniff er den Mund so fest zu, daß sein dünner Oberlippenbart fast die Unterlippe erreichte. Wortlos betastete er Bajachons Gesicht, fuhr ihm durch die Haare und prüfte ihre Festigkeit. Dann ergriff er seine Hand. »Professor Rivas Bajachon.« Cerobaldes schüttelte den Kopf. »Sind Sie es - oder haben Sie mir Ihren Sohn untergeschoben?«

    


    
      »Ich bin es wirklich, Präsident, Rivas Bajachon, vierundsechzig Jahre alt. Unglaublich, aber Tatsache.«

    


    
      Cerobaldes holte tief Luft und setzte sich in einen Sessel.

    


    
      »Herr Präsident, ich werde Felipe holen, er ist mein Zeuge. Und natürlich haben wir Fotos gemacht.«

    


    
      Ceobaldes unterbrach ihn. »Es war nur die erste Überraschung, Rivas. Nein, Sie stehen vor mir, warum sollte ich da noch zweifeln. Ich habe immer an Sie geglaubt, hätte ich Sie sonst ungestört arbeiten lassen?« Der Präsident stützte den Kopf in die Hand, und Bajachon konnte sich vorstellen, was in ihm vorging. »Diese. Verwandlung, wie lange dauert sie?«


      »Der Verjüngungsprozeß beginnt mit Einnahme der Grunddosis sechs Stunden vor Beginn einer vierundzwanzigstündigen Bestrahlung. Danach nimmt man entsprechend dem tatsächlichen und dem gewünschten Alter sechs Tage lang eine genau berechnete Menge meines Elixiers ein. Nach sieben Tagen ist der neue Mensch praktisch fertig.«


      Cerobaldes stand auf, zufrieden und entschlossen. »Sieben Tage - so lange brauchte Gott, um Erde und Menschen zu schaffen. Professor, Sie sind ein Genie, ein kleiner Gott.« Er lachte auf.

    


    
      »So ist es nicht, ich habe nichts neu geschaffen«, erwiderte Bajachon etwas verlegen. »Ich habe nur einen Teil des Geheimnisses gelüftet, wie die Natur den Tod so einsetzt, daß er im Kampf mit dem Leben siegen kann. Denn grundsätzlich ist alles, was existiert, Leben. Deshalb ist der Tod schon mit der Geburt einprogrammiert in jedes Leben, weil er das effektivste und einzige Mittel des Fortbestandes der Art und ihrer Weiterentwicklung ist. Sogar das Universum kennt den Tod und die Neugeburt. Ich frage mich, was geschieht, wenn wir ein Glied dieser Kette zerstören?«


      »Plötzlich solche pessimistischen Gedanken, Professor?« Cerobaldes schlug einen leichten Ton an. »Nicht das kleinste Glied werden wir zerstören, denn spätestens mit unserem Sonnensystem gehen wir ebenfalls unter. Oder sind wir etwa auch feuerfest und kältebeständig?« Er lachte wieder.


      »Dann wäre ich wirklich ein Gott. Außerdem dauert die Verjüngung nicht nur sieben Tage, das ist sozusagen die Intensivbehandlung. Die biologische Evolution bis zum gewünschten körperlichen Zustand erstreckt sich über einen Zeitraum von vier bis fünf Wochen.«

    


    
      »Dann bereiten Sie alles für die nächste Verjüngung vor, für meine eigene.«

    


    
      Bajachon sah den Präsidenten überrascht an. »Aber wollen wir nicht erst den zweiten Versuch abwarten? Ich habe bereits alles für meinen Assistenten Felipe vorbereitet. Er hat Ihr Alter, dreiundfünfzig.«


      »Warum noch eine Probe. Oder mißtrauen Sie Ihrer Methode?«


      »Natürlich nicht. Aber ehe wir bei ihnen auch das kleinste Risiko eingehen, Herr Präsident.«


      »Sind Sie sicher: ja oder nein?« Cerobaldes sah ihn mit zwingenden Augen an.


      »Auch die wissenschaftlich exakteste Methode kann nur durch praktische Versuche bestätigt werden«, sagte Bajachon störrisch.


      Cerobaldes erhob sich, schüttelte langsam den Kopf und trat so dicht an den Professor heran, daß seine große Nase ihm fast ins Gesicht stieß.

    


    
      »Ja oder nein?«

    


    
      Bajachon fühlte das Blut zum Herzen schießen. »Ja. Ich bin sicher«, sagte er ärgerlich. Wenn es schiefging, war das Cerobaldes' Sache.


      »Das habe ich erwartet, Rivas. Sie sind auch innerlich jung geworden, aus Ihnen spricht der Mut des Fünfundzwanzigjährigen. In zwölf Tagen komme ich. Dann machen Sie mich zum jüngsten Präsidenten der Welt.«

    


    
      »Wir werden alles vorbereiten, Herr Präsident.«


      »Nicht wir, Rivas, Sie allein!«


      »Aber Felipe ist eingeweiht und vollkommen zuverlässig.«

    


    
      »Er braucht nicht dabeizusein. Ihr Versuch wurde von Felipe überwacht, bei mir sind Sie es. Das genügt. Niemand mehr.«


      Bajachon sah dem Präsidenten prüfend ins Gesicht. Sekundenlang stieg ein kleiner, gefährlicher Verdacht in ihm hoch.


      »Rivas, verstehen Sie mich doch.« Der Präsident legte ihm den Arm um die Schultern. »Je weniger jung werden, um so sicherer ist das Geheimnis. Vorläufig jedenfalls. Ich muß erst Ruhe haben im Land, dann können wir gemeinsam überlegen, wie es weitergeht. Denken Sie an jene mächtigen und gefährlichen Männer in der Welt, die auch jung werden wollen. Denn das wird sich bei mir nicht verheimlichen lassen. Mich kann ich schützen, und Ihr Schutz, das sind der Dschungel und sowenig Mitwisser wie möglich.«

    


    
      »Das trifft auch auf Felipe zu, er ist sowieso eingeweiht«, sagte Bajachon eigensinnig.


      Der Präsident warf ihm einen dunklen Blick zu. »Vielleicht später, Rivas, später bestimmt. Denken Sie aber auch an Ihre eigenen Worte vom Glied in der Kette des Lebens. Millionen Unsterbliche würden diese Kette gefährden.«


      Es hatte keinen Sinn, sich zu sträuben. Und die Verjüngung mißlingen lassen? Wer weiß, was dann mit ihm geschah. Aber da war auch die Spannung auf den nächsten Versuch, seine wissenschaftliche Neugier. Er mußte einfach zusagen.


      »Rivas, danach setzen wir uns zusammen, ich verspreche es Ihnen. Sie können selbst entscheiden, wie Sie weiterarbeiten möchten, hier oder in welchem Land Sie wollen. Denn der Mann, der mir die Jugend gibt, wird reich belohnt.«


      »Warum sollte ich außer Landes gehen«, sagte Bajachon. »Reisen kann ich doch jederzeit, wohin ich will. Außerdem wäre es sowieso nur für kurze Zeit, denn solange Sie leben, brauchen Sie mich.«

    


    
      Eine Pause entstand. Dann fragte Cerobaldes heiser: »Wie meinen Sie das?«

    


    
      »Sie brauchen nicht zu erschrecken.« Bajachon mußte einen Moment lächeln über die Fassungslosigkeit des Präsidenten.

    


    
      Doch dann spürte er, daß der mächtigste Mann des Landes diese Abhängigkeit wie eine persönliche Bedrohung ansah. »Der Körper ist nach der Verjüngung auf ein Medikament angewiesen, einen Trank. Er regt die ständige Zell-Erneuerung an.«


      »Demnach bin ich in Ihrer Hand.« Cerobaldes packte ihn am Arm. Der Griff schmerzte, und Bajachon wandte sich so heftig vom Präsidenten ab, als wollte er dessen Hand abschütteln.


      »Entschuldigung.« Cerobaldes gab den Arm frei. »Ich war erschrocken. Mir kam der Vergleich mit einem Schwerkranken, der an einen Tropf gebunden ist. Ein furchtbarer Gedanke. Was ist das für ein Trank?«


      Bajachon deutete auf den Sessel. »Sie wissen sicherlich, daß es neben den statischen Körperzellen auch die sich erneuernden Populationen gibt, beim Menschen teilen sie sich höchstens fünfzigmal, bei der Maus dagegen nur etwa achtmal. Mit dem Absterben der letzten Zellgeneration tritt auch beim gesunden Menschen der Tod ein. Jetzt können sich diese Zellen unendlich erneuern, weil ich den Todescode entfernt habe. Einige Mäuse leben schon zweiundzwanzig Jahre.«


      Cerobaldes hatte sich wieder in der Gewalt. »Und was ist daran problematisch?«


      Bajachon überlegte. Wie konnte er dem Präsidenten in wenigen Sätzen begreiflich machen, was Tausende von Wissenschaftlern in Jahrzehnten ermittelt, was er selbst in vierzig Jahren rastloser Arbeit entdeckt hatte. Es war unmöglich, einem Laien auch nur annähernd das komplizierte Wechselspiel der Zellen, der Chromosomen und Gene, der Moleküle, der Purin- und Pirimidinbasen zu erklären. Sogar ihm war es trotz seines Wissens und aller neugewonnenen Erkenntnis nur durch Zufall gelungen, in das größte Geheimnis der Natur einzudringen und den scheinbar unabänderlichen Rhythmus Leben und Tod zu unterbrechen. Doch was danach kam, warf schon die nächsten Fragen auf. Jede neue Zelle war ein getreues Abbild der alten, aber so wie jede Kopie eines Fotos die Fehler des Originals deutlicher hervortreten ließ, könnten sich auch die Schwächen des Menschen vergrößern. Und wie würden die Bausteine des Lebens, die Gene, reagieren, denen er den Todescode für die Zellen entzogen hatte? Um diese Frage zu beantworten, reichte vielleicht nicht einmal ein neues Forscherleben aus. Er schmunzelte, denn dieses Problem hatte er ja gelöst. Was ihm fehlte, war die Möglichkeit, verjüngte Menschen zu beobachten. »Ich weiß nicht, wie sich der menschliche Körper nach dem Experiment verhält, ob jeder Körper gleich reagiert«, sagte er nach langer Pause. »Das einzige, was wir unter diesen Bedingungen machen können, ist die Einnahme einer genau dosierten Medizin in regelmäßigem Zeitabstand. Sie ist das Elixier für die Zellen.«


      Der Präsident war anscheinend mit ganz anderen Gedanken beschäftigt. Er sah Bajachon abwesend an. »Sozusagen Treibstoff und Befehlsgeber«, übersetzte er den letzten Satz des Professors. Er versank wieder in dumpfes Brüten, riß sich dann aber zusammen. »Wenn es keine andere Lösung gibt, machen Sie eben einige Liter von der Flüssigkeit mehr, dann können wir das Elixier auf jede Reise mitnehmen«, sagte er und lachte gezwungen.


      »So einfach ist das nicht. Es muß ständig neu produziert werden. Länger als drei Tage hält es sich auch in der Kältetruhe nicht.«


      »Immer wieder neu? Dann sind wir ja aneinander gebunden wie Siamesische Zwillinge. Vielleicht auf ewig.« Diesmal gelang dem Präsidenten nicht einmal ein Lächeln. »Und wie oft muß man es einnehmen?«


      »Das läßt sich erst nach Abschluß des Verjüngungsprozesses sagen. Ich muß die Medizin jeden neununddreißigsten Tag nehmen. Der Zyklus richtet sich nach dem Zustand der Körperzellen. Bei Ihnen könnte er um den fünfundvierzigsten Tag liegen.«

    


    
      »Alle fünfundvierzig Tage.«, murmelte Cerobaldes.

    


    
      »Alle fünfundvierzig Tage oder nie«, sagte Bajachon bissig. »Deshalb wollte ich auch erst mit Felipe den nächsten Versuch machen. Er hätte mir weitere Erkenntnisse gebracht.«


      »Nein.« Cerobaldes erhob sich energisch. »Denken Sie nicht, ich hätte Angst. Als ich mit meinem Regiment die alte Regierung entmachtete, wußte ich auch nicht, ob Armee und Polizei mir folgen oder mich bekämpfen würden. Man muß etwas riskieren, Rivas, und das Risiko trotzdem so gering halten wie möglich. Deshalb werde ich vorläufig der einzige sein, der jünger wird.«


      In diesem Moment beschloß Bajachon, die Zusammensetzung des Elixiers niemals preiszugeben. Es schien ihm das einzige Mittel, sich Cerobaldes nicht ganz auszuliefern.

    


    
      Zwei Jahre später mußte er seinen Irrtum erkennen. Er hatte heimlich auch Felipe verjüngt und Cerobaldes ein halbes Jahr täuschen können. Der Präsident schickte ihm daraufhin ein Kommando Soldaten, das Felipe abholte, eine andere Gruppe baute trotz seines Protestes die Strahlenkammer aus. Putz und herausgebrochene Ziegelsteine lagen noch im Labor herum, als Cerobaldes am nächsten Tag grußlos ins Zimmer trat, sich schweigend setzte und ihn finster musterte. »Warum haben Sie gegen meinen Befehl gehandelt?« fragte er nach endloser Zeit.

    


    
      »Felipe ist der einzige Mensch, der mir nahesteht. Ich brauche ihn - als Freund und Mitarbeiter.«

    


    
      »Sie hätten mit mir sprechen müssen.«

    


    
      »Dann spreche ich jetzt. Ich bitte Sie, Felipe wieder zu mir zurückzuschicken.«

    


    
      Cerobaldes schüttelte den Kopf. »Mein Entschluß ist unabänderlich. Ich dulde keinen Ungehorsam, in keinem Falle, Rivas Bajachon. Doch ich versichere Ihnen, daß es Felipe an nichts fehlen wird. Er darf weiterleben - allerdings ohne Elixier.«

    


    
      »Aber dann bleibt die Zellteilung aus, er muß sterben.«

    


    
      »Meinen Sie.« Der Präsident lächelte kalt. »Warum sollte bei ihm nicht der normale biologische Alterungsprozeß einsetzen? Vielleicht sogar entsprechend dem Stand seines jetzigen Alters. Dann lägen noch etwa vierzig schöne Jahre vor Felipe.«

    


    
      »Das dürfen Sie nicht tun, Herr Präsident, Sie können ihn doch nicht als Versuchskaninchen verwenden.«

    


    
      »Wenn sich ein Präsident als Versuchskaninchen nicht zu schade ist, müßte es für einen kleinen Assistenzarzt eine Ehre sein.«


      »Das wäre Mord. Die Natur läßt sich nicht überlisten, vielleicht holt sie die gestohlenen Jahre in rasender Eile nach. Die verjüngten Zellen können plötzlich zerfallen, das ist der Tod.«


      »Kann alles sein, mein lieber Rivas, muß aber nicht. Glauben Sie mir, ich bin ebenso gespannt wie Sie. Wir werden es beide erleben, denn unsere Tage sind nicht gezählt.«

    


    
      Bajachon begriff plötzlich: Mit der Medizin hatte er nicht Cerobaldes in der Hand, sondern nur seine eigene Lebensversicherung. Cerobaldes sah den Schreck im Gesicht des Professors. Mit seinem bösen alten Lachen ging der junge Präsident aus dem Zimmer.

    


    
      Das lag jetzt lange zurück. Eintönige Jahre, nur von Frauen, von wilden Nächten, von Enttäuschung und neuer Gier unterbrochen. Bis jene Zeit der tiefen Zuneigung begann, die nach Jahren eines ruhigen Glücks vor drei Wochen so bitter endete.


      Das Videophon summt. Bajachon, aus seinen Erinnerungen aufgetaucht, tritt an den Apparat und nimmt den Hörer ab. Auf dem Bildschirm erscheint aus flimmernden Farben der Präsident.


      »Was ist los, Professor?« fragt Cerobaldes. »Warum schicken Sie die Medizin nicht?«


      Bajachon atmet tief. Zwei junge Männer blicken sich ins Gesicht, doch die Bahnen ihrer Gedanken sind uralt. Bajachon zählt jetzt hundertsiebzehn Jahre, Cerobaldes hundertundsechs. Trotz seines jungen und leistungsfähigen Körpers fühlt der Professor sich müde. »Ich schicke keine Medizin mehr«, sagt er.


      »Was?« Cerobaldes starrt ihn an. Bajachon beobachtet jede Regung des Präsidenten, denn ein Geheimnis muß er noch ergründen, ehe das Schlußkapitel seiner Entdeckung beginnt.


      »Was soll das heißen, Rivas. Haben Sie schlechte Laune oder vergessen, Ihren Trank einzunehmen?« Der Präsident versucht es auf freundschaftliche Art.

    


    
      »Sie wissen doch, Cerobaldes, ich vergesse nichts.« Es ist das erste Mal, daß er den Präsidenten nur mit seinem Namen anredet.


      »Sprechen Sie, wenn Sie einen Wunsch haben.« Ein bedauerndes Lächeln überzieht das ernst gewordene Gesicht des Präsidenten. »Ich erfülle Ihnen jeden, bis auf einen.«


      »Meinen Wunsch werde ich mir allein erfüllen, Präsident, dazu brauche ich Ihre Genehmigung nicht.«


      »Was haben Sie vor? Die neuesten Filmkassetten sind zu Ihnen unterwegs, alle Neuerscheinungen auf dem Büchermarkt und die besten Schallplatten sind schon ausgesucht. Der Chefkoch vom >Gaucho< hat eine neue Delikatesse produziert, köstlich: Kolibri-Brühe, Wachtelragout und Pommes frites, Langustensalat, Seetangchips, Röstnüsse und Whiskykirschen und zum Abschluß eine Eisköstlichkeit. Dazu Rotwein, Jahrgang achtzehnhundertdreiundachtzig.«

    


    
      »Sie begreifen nichts, Cerobaldes, aber auch gar nichts.«

    


    
      »Ich versteh' Sie, Rivas, wirklich, und es tut mir leid. Ich bedaure den Freitod Ihrer.« Der Präsident stockt. Er sucht nach einem passenden Wort für Carina, mit der Bajachon ohne Heirat wie ein Ehemann verbunden war.

    


    
      »Warum nur hat Ihre Gefährtin das getan, war sie nicht glücklich mit Ihnen?«

    


    
      »Warum.« Bajachon möchte dem Präsidenten all jene Worte entgegenschreien, mit denen er ihn seit jenem schrecklichen Tag bedacht hat. Doch würde ein Mensch, der so fragte, überhaupt etwas begreifen? »Wenn Sie als Lenker eines Staates den Blick für den einzelnen verloren haben, dann fragen Sie die erstbeste Frau auf der Straße. Sie sagt Ihnen, wie jemand handelt, der an der Seite des geliebten Mannes unaufhaltsam älter wird, während er jung und blühend bleibt und schließlich statt wie ein Partner wie der Sohn aussieht. Fragen Sie, wenn Sie es selbst nicht begreifen.« Bajachon schluchzt auf. Zu frisch ist die Wunde, die seit Carinas Tod in ihm blutet. »Dabei hätten Sie es verhindern können. Wie oft habe ich Sie um den Bau einer neuen Strahlenkammer gebeten.«

    


    
      »Sie kannten meine Entscheidung, Rivas.« Und fast beschwörend fügt der Präsident hinzu: »Ich bin doch in der gleichen Situation wie Sie, meine Frau altert ebenfalls. Trotzdem haben wir beide nie an solch einen Ausweg gedacht. Begreifen Sie endlich, es gibt kein Leben ohne Opfer - erst recht kein ewiges.«


      »Das sagen Sie mir, Cerobaldes?« In Bajachons Blick liegt so viel Verachtung, daß der Präsident zur Seite blickt. »Es geht darum, welche Opfer man bringt und wofür. Gemeinsam mit Carina, mit Felipe und einer ihn liebenden Frau hätte ich noch viel größere Beschränkungen ertragen. Aber Sie haben anders entschieden. Und falsch.«


      Bajachon legt den Hörer auf, doch das Gesicht des Präsidenten leuchtet weiter vom Videophon. Er bewegt hastig den Mund, seine Lippen verzerren sich, die Augen sind groß aufgerissen. Bajachon geht zur Wand und reißt die Schnur aus dem Putz.

    


    
      Eine Stunde hat er nun Zeit, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Er beginnt mit der Vernichtung aller Zell-Kulturen, der Ingredienzen seines Elixiers und der Nährstoff-Lösungen, dann folgen Lochstreifen, Untersuchungsdiagramme, Kurven und Karteikarten. Nach einer halben Stunde ist alles verbrannt, was sich in neunzig Jahren Forschung angesammelt hatte. Zuletzt wirft er die Tagebücher mit den entscheidenden Formeln und seinen Gedanken zum Thema Unsterblichkeit in die Öffnung des rotglühenden Laborofens. Das ist das Ende des Wissenschaftlers Bajachon, und es tut nicht einmal weh. Sollen andere weiter nach dem Leben ohne Tod suchen. Ihm hat es kein Glück gebracht. Kann Unsterblichkeit überhaupt jemals einem Menschen Glück bringen?

    


    
      Aus der letzten Schachtel im Tresor nimmt er die kleine weiße Plasthülle, die er schon vor Jahren angefertigt hat. Sie enthält ein schmerzlos wirkendes Gift. Er steckt die bohnengroße Kapsel in den Mund - ein Biß, und sein langer Weg ist beendet.


      Als er den Hubschrauber landen hört, geht er zum Fenster und sieht kurz darauf Cerobaldes mit langen Schritten über den Rasen stürmen. Er ist allein. Bajachon nickt. Der Präsident ist klug und versucht gar nicht erst, ihn zu überrumpeln. Schade, daß Intelligenz nicht immer mit Güte und Gerechtigkeit gepaart ist. Es klopft. »Darf ich hereinkommen? Ich bin allein«, ruft Cerobaldes.

    


    
      »Kommen Sie«, sagt Bajachon. »Sie sind mein letzter Besuch.«

    


    
      Der Präsident tritt ein. Sein Gesicht glüht vor Erregung, die Angst hat ihn verändert. Das ist nicht mehr jener Mann, der einst mit seinem Regiment einen ganzen Staat erobert hatte.

    


    
      »Warum.«, beginnt er.

    


    
      »Es ist nicht mehr zu ändern«, schneidet ihm der Professor das Wort ab. »Sie allein sind schuld daran, daß das Rätsel des Lebens wieder zu einem Geheimnis geworden ist.«

    


    
      »Ich gebe Ihnen alles.«

    


    
      »Meine Entscheidung ist endgültig. Ob sie richtig ist, weiß ich nicht. Aber Sie hatten fünfzig Jahre, um die richtigen Entscheidungen zu treffen, und konnten es nicht. Welcher Mensch hat soviel Zeit.«


      »Mit Felipe, das gebe ich zu. Da war ich zu starr. Aber ich habe einen Staat gelenkt, Tausende von Entscheidungen treffen müssen, zum Wohl und Glück des Volkes, das zufrieden ist.«

    


    
      »Das stimmt nicht, Cerobaldes. Da haben Sie ebenso versagt.«

    


    
      »Wer sagt das, woher wollen Sie das wissen.« Der Präsident springt auf und packt seine Arme. »Sie werden doch nicht glauben, was Ihnen die Huren hier erzählten. Oder war es jemand von der Wachkompanie?«

    


    
      »Nein, die waren alle mit ihrem Präsidenten zufrieden.«

    


    
      »Wie kommen Sie sonst darauf? Sie leben hier fünfzig Jahre allein, in Isolation. Heimliche Kontakte gab es nicht.«

    


    
      »Sie vergessen das Fernsehen und die Zeitungen.«

    


    
      »Was?« Trotz seiner offensichtlichen Angst muß Cerobaldes lächeln. »Wo steht auch nur ein Wort davon, daß mein Volk unzufrieden ist, wo haben Sie die kleinste Kritik an meinen Entscheidungen gefunden, und wo haben Sie etwas von Opposition oder gar Widerstand in unserem Land gehört?«

    


    
      »Eben«, sagt Bajachon.

    


    
      Cerobaldes tritt zurück und schüttelt wütend den Kopf. »Ich will jetzt nicht über diese Dinge mit Ihnen reden, ich will das Elixier. Geben Sie es, oder.«

    


    
      »Was oder?«

    


    
      »Ich lasse das Geheimnis aus Ihnen herausquetschen, Bajachon.«


      Der Professor geht zur Diele, öffnet die Tür zum Labor und macht eine einladende Handbewegung. »Es gibt keine Möglichkeit mehr, Cerobaldes, selbst wenn ich wollte.«


      Der Präsident stürzt an ihm vorbei, mustert den Raum mit flackerndem Blick, sieht in den leeren Tresor und bleibt schließlich vor dem immer noch hitzestrahlenden Ofen stehen. Dann dreht er sich um und kommt langsam auf Bajachon zu, der vor ihm zurückweicht.

    


    
      Der Professor weiß jetzt, was er wissen wollte. »Felipe ist schon lange tot, nicht wahr?«

    


    
      »Ja, er starb gleich. Zwei Tage nachdem er den Trank hätte nehmen müssen, war schon alles vorbei.«


      »Jahrelang haben Sie mich belogen, die Briefe, alles gefälscht. Ich habe es geahnt. Sein Körper war noch nicht stabilisiert.«

    


    
      »Heißt das, wir könnten vielleicht ohne Elixier weiterleben?« fragt Cerobaldes hoffnungsvoll.

    


    
      Der Professor stellt sich hinter einen Sessel und stützt die Arme auf. »Von den Versuchstieren hat keines den Entzug des Trankes überlebt. Der Exitus trat nur zu unterschiedlichen Zeitpunkten ein.«

    


    
      »Bevor Sie mich ermorden, bringe ich Sie um.« Der Präsident tastet zur Hüfte, doch in der Eile hat er die Pistolentasche vergessen." »Wenn es sein muß, mit eigenen Händen.«

    


    
      »Ehe Sie mich berühren, bin ich schon tot«, sagt der Professor ruhig. »Ein Biß auf die Giftkapsel im Mund genügt.«

    


    
      »Warum haben Sie sich so entschieden?« fragt der Präsident. Er versucht krampfhaft, seine Fassung wiederzugewinnen.

    


    
      »Warum haben Sie vorher alles so entschieden?«

    


    
      Sie schweigen eine Zeitlang.

    


    
      »Ich konnte doch niemandem trauen. Nicht meiner Frau, den Mitarbeitern und auch nicht Ihnen. Vielleicht war das falsch.«

    


    
      »Es war falsch«, sagt Bajachon.

    


    
      »Geben Sie mir bitte auch das Gift«, sagt der Präsident.

    


    
      »Und was haben Sie Felipe gegeben?« Die aufgestaute Wut, die ganze Enttäuschung seines langen Lebens steigt in Bajachon hoch. Er hatte sich vorgenommen, Posten für Posten abzurechnen mit diesem Mann. Doch welchen Sinn hatte das nun? »Ich habe nur zwei Kapseln gemacht«, sagt Bajachon leise, »für mich und Carina.«


      Cerobaldes preßt die Lippen zusammen. »Vielleicht mußte alles so kommen. Machen Sie's gut, Rivas. Später beginnen furchtbare Schmerzen. Ich nehme die Pistole.«


      Das Ende kündigt sich bei Bajachon mit einem Schwindelanfall an. Dann folgen Stiche im Bauch und dumpfer Kopfschmerz. Doch es ist zu ertragen. Bajachon kleidet sich aus und legt sich so auf einen Berg Kissen, daß er vom Bett aus bequem den Garten überblicken kann. Nun, da er Abschied nehmen muß, merkt er erst, wie sehr er dieses Fleckchen Erde liebt. Mit dem Gedanken an Carina, an jene Zeit, als sie jung und zärtlich zu ihm gewesen war, beißt er zu und schluckt die bittere Flüssigkeit schnell herunter. Der Garten verschwimmt vor seinen Augen, und eine große, weiche Last legt sich ihm schwer auf das Gesicht und den Leib. Er ist tot, und im Tod sieht er den Garten wieder. Die Sonne geht auf, und alles glänzt von nächtlicher Feuchte. Er kann sich nicht bewegen, aber so ist es wahrscheinlich, wenn man tot ist.


      Er vernimmt ein Geräusch. Es klopft. Ein Kellner von der Wachkompanie steckt den Kopf ins Zimmer. »Sie haben das Abendbrot ja gar nicht angerührt, Herr Professor, und jetzt bin ich mit dem Frühstück da. Soll ich anrichten?«

    


    
      »Ja«, sagt Bajachon. Es klingt wie ein Röcheln.

    


    
      »Ist Ihnen nicht gut?« fragt der Kellner.

    


    
      »Doch.« Bajachon nickt, es gelingt ihm nur unter großer Anstrengung. Der Mann zieht sich zurück.

    


    
      Er lebt also, denn in welchem Himmel oder welcher Hölle wird man von Kellnern bedient. Und ähnlich kribbelnd wie damals nach der Bestrahlung spürt er das Leben in seine Glieder zurückkehren. Mühsam beginnt er sich zu bewegen, tastet Gesicht und Haare ab und begreift immer noch nichts. Er hatte die Natur überlistet, gelten ihre Gesetze nun nicht mehr für seinen Körper?


      Nach einer endlos erscheinenden Zeit tritt der Kellner wieder ein. »Sie haben ja immer noch keinen Appetit, Herr Professor«, sagt er tadelnd.

    


    
      »Nein.« Das Sprechen fällt ihm schon leichter.

    


    
      »Ich verstehe Sie«, sagt der Mann. »Uns hat der plötzliche Tod des Präsidenten auch erschüttert. Soll ich abräumen?«


      »Ja.« Er nickt. Dann beginnt er, sich langsam anzukleiden. Das Videophon summt. Verwundert stellt er fest, daß die Leitung schon wieder repariert ist. Er nimmt den Hörer ab, und auf dem Bildschirm erscheint das Gesicht eines unbekannten Offiziers.

    


    
      »Professor Bajachon, ich bin Oberst Quintano. Nach dem Freitod des Präsidenten habe ich die Macht übernommen.«

    


    
      Bajachon nickt. »Das interessiert mich nicht.«

    


    
      »Es geht auch nicht um Staatsgeschäfte, Professor. Ganz privat: Wann darf ich Sie besuchen?«

    


  


  
    
      

    


    
      Wolf Weitbrecht

    

  


  
    
      Der Absolute

    


    
      

    


    
      Vor einer knappen Stunde hatte Collago die entscheidende Leistung vollbracht: Mit dem Desintegrator des Instituts für kosmische Teleportation war die weiße Maus Emma als erstes lebendes Wesen in ihre Atome zerlegt und in einem nadeldünnen Energiebündel zum Mond gestrahlt worden. Dort im Inkubator des Luna-Labors wurde Emmas Atomkette in einen identischen Organismus zurückverwandelt. Kollege Ilka hatte das zappelnde Tierchen auf dem Bildschirm gezeigt und ihm symbolisch die Hand geschüttelt. Auch Collagos Assistent John, ein hochqualifizierter Android, gratulierte ihm.


      »Professor«, sagte er in seiner schleppenden Sprechweise, »das ist der bedeutendste Augenblick meines Daseins.«


      »Untertreibe nicht«, antwortete Collago. »Ohne deinen Hinweis auf den Sequenz-Effekt wäre die gesteuerte Desintegration nicht gelungen. Ich werde deinen Anteil an unserem Versuch im Abschlußbericht hervorheben.«

    


    
      »Ich diene der Wissenschaft.«

    


    
      »An die Arbeit«, sagte Collago. »Frag mal auf dem Mond nach, wie lange wir noch warten sollen. Die jungen Leute haben noch nicht begriffen, daß Zeit das ist, worüber der Mensch am wenigsten verfügt.«

    


    
      Erst wenn der Rücktransport gelang, konnte er den Versuch als abgeschlossen betrachten. Wollten ihm Ilkas Mitarbeiter zeigen, wie abhängig er von ihnen war? Manche Anspielung der letzten Wochen ließ vermuten, daß sie sein Experiment nicht ernst nahmen.


      Als John den Kommunikationskanal einschaltete, begann das Fernsehbild zu flackern. Schlieren überzogen den Schirm, ein schwaches Flimmern - aus. Technische Störung! Oder Absicht?


      Da zeigte der Inkubator Anzeichen von Aktivität. Nur seltsam, das Leuchten der Lichtkaskaden, die wie winzige Nordlichter über den oberen Rand tanzten, war unangenehm grell.

    


    
      »Das muß ein größeres Objekt sein«, bemerkte John. »Der Impulszeiger weist beinahe die zehnfache Energie.«

    


    
      »Weiß schon, sehe selbst«, knurrte Collago. Die Sache war ihm nicht geheuer. Hatten doch erst vor wenigen Tagen ein paar von Ilkas jungen Dachsen gespöttelt: »Wenn das gelingt, Professor, schicken wir Ihnen unseren wüstesten Mondstrolch hinunter, damit wir ihn los sind.«


      Ein Mondstrolch! Es gab verrückte Privatgelehrte, die in abseits gelegenen Kratern hockten und angebliche außerirdische Mondkulturen ausgraben wollten. Dann erschienen sie mit einem Gesteinsbrocken in einer der Luna-Stationen und erhoben ein ungeheures Geschrei, wenn man nicht sofort von ihrer sensationellen Entdeckung Kenntnis nahm. Wollten sich die da oben mit ihm einen Jux machen?


      Es begann zu knistern. Der Energieverbrauch stieg sprunghaft! Nie und nimmer hätte man für seine Maus eine derartige Impulsleistung benötigt. Und es roch verdächtig nach Ozon.


      Plötzlich erschien oben im Inkubator etwas Rematerialisiertes, aber beileibe kein Mauseschwanz. Es sah aus wie zwei alte Latschen. Sie strampelten, als hätten sie keine Lust, ins Labor des berühmten Professors Collago hineingezogen zu werden.


      Doch sie sanken weiter und immer weiter in das nun orange leuchtende Gerät herab, und Collago erkannte, daß es Schaftstiefel aus einem silbrig schimmernden Material waren, wie er sie noch nie erblickt hatte. Auf die Stiefel folgten flaschengrüne Hosen, dann kam ein bräunlicher Kittel, und schließlich stand in seinem Inkubator ein menschliches Wesen, etwas kleiner als er selbst.


      Auf einem großen, völlig kahlen Schädel saßen knollenhafte Auswüchse, die wie Beulen wirkten. Die Haut glänzte metallisch, die Nase war klein, kaum erkennbar, der Mund ein schmaler Strich. Doch die Augen. Riesige, hellblaue Scheiben mit großen, wie nasser Anthrazit glänzenden Pupillen, die sich blitzschnell bewegten und den Raum erschrocken musterten. Lider ohne Wimpern.

    


    
      Das Wesen fixierte den Professor mit ängstlicher Neugier.

    


    
      »Mach auf«, war das einzige, was Collago hervorbrachte.

    


    
      John trat vor, betätigte den Mechanismus. Schwankend kam das Wesen heraus, fuhr sich plötzlich mit einer unsicheren Gebärde übers Gesicht, bückte sich dann, um beide Knie zu berühren, tastete die Waden ab, wie um zu spüren, ob alles am richtigen Ort sei.

    


    
      John schob ihm schweigend einen Stahlrohrsessel zu. Es setzte sich.

    


    
      Stille.

    


    
      Collago räusperte sich. Ilkas Burschen hatten ihm einen Streich gespielt! Aber warum machte der Unbekannte seinen Mund nicht auf?

    


    
      »Bitte, mein Herr, wer sind Sie, wie kommen Sie in meinen Inkubator?«

    


    
      Der Fremde zog die Stirne kraus, ein Meer von Fältchen legte sich wellenartig über den buckeligen kahlen Schädel. Er starrte Collago eindringlich mit geschlossenen Lippen an.


      Der Professor wollte seine Frage wiederholen, aber ein Geräusch ließ ihn den Kopf wenden. John war mitsamt seinem Sessel so nahe an den Unbekannten herangerückt, daß sich fast ihre Knie berührten. Mit einer bei ihm ungewohnt energischen Handbewegung gebot der Android Collago zu schweigen.

    


    
      Nach einigen Sekunden richtete sich John auf.

    


    
      »Es ist ein Außerirdischer«, sagte er mit seiner gleichgültig klingenden Stimme. »Seine ungewöhnlich starken Gehirnströme vermitteln mir Bilder, die ich in Begriffe und Worte umsetzen kann.«

    


    
      »Was denn, kein Mondstrolch? Vielleicht einer, der hypnotisieren kann, was?«

    


    
      John schüttelte den Kopf. »Professor, Sie wissen genau, mich kann man nicht hypnotisieren. Wie soll ich es erklären? Zuerst registrierte ich einzelne Energiebündel. Dann formten sich Bilder, ähnlich wie bei einem Film. Er beteuert, unendlich glücklich zu sein, endlich wieder seine Körperlichkeit.«

    


    
      »Ein Außerirdischer, daß ich nicht lache! Ich glaube ihm kein Wort!«

    


    
      John neigte sich wieder dem Wesen entgegen. Der Unbekannte hatte ihren Disput aufmerksam verfolgt, in seinen Augen glomm ein Schimmer von Neugier. Je länger ihn der Professor beobachtete, desto mehr verblaßte seine Vorstellung von einem Mondstrolch. Nein, der Fremde sah zu merkwürdig aus, und diese lautlose Kommunikation mit John! Der Android hatte recht, seine biologische Denkmatrix war einer hypnotischen Einwirkung nicht zugänglich. Die Entcodierung von Hirnströmen dagegen lag durchaus im Bereich seiner Möglichkeiten.


      Sein Assistent wandte sich ihm erneut zu. »Er erkundigte sich nach unserer Zeitdefinition, nach Längenmaßen und anderen physikalischen Größen, damit er sich ein Bild unseres Äons machen könne. Doch jetzt möchte er mit Ihnen sprechen. Ich werde übersetzen.«


      Collago setzte sich hinter seinen Schreibtisch. So hatte er die beiden besser im Blick. Könnte es am Ende ein taubstummer Mond. nein, unmöglich! Und daß John in den Spaß eingeweiht war, vielleicht gar mitspielte, schied bei einem Androiden von vornherein aus. Blieb also nur die Behauptung, der Kerl da sei tatsächlich nicht von dieser Welt.


      John unterbrach seine Gedanken. »Unseren Gast interessiert, was wir für eine Vorstellung vom Kosmos haben. Ob er sich ständig ausdehne oder konstant sei, oder ob er oszilliere.«


      »Der Kosmos? Natürlich dehnt er sich aus. Das beweist die Rotverschiebung. Je ferner die Objekte, desto schneller fliegen sie von uns weg.«

    


    
      John konzentrierte sich auf seinen Partner.

    


    
      »Was am Anfang war, will er wissen.«

    


    
      Collago lachte. »Das weiß doch jeder. Vor rund achtzehn Milliarden Jahren, die gesamte Materie war zu einem superdichten Klumpen zusammengeballt, gab es eine Explosion. Aus diesem Urknall entstand die Welt in ihrer heutigen Form, bildeten sich Raum und Zeit.«


      Der Fremdling schloß die Augen. Dann aber heftete er seinen Blick so eindringlich auf Collago, daß den ein Frösteln überlief.


      »Dehnt sich aus, am Rande schneller und immer schneller? So war es auch bei uns vor - einen Augenblick - rund fünfzig Milliarden Jahren eurer Zeitrechnung.« Johns Stimme klang leidenschaftslos wie immer.

    


    
      Collago riß es vom Schreibtisch hoch. »Fünfzig Milliarden? Das ist unmöglich!«


      Der strichförmige Mund seines Gastes bog sich in den Winkeln leicht nach oben.

    


    
      »Er meint das Universum vor unserem Urknall. Sie hätten die gleiche Theorie gehabt, bis er feststellte, daß die Fluchtgeschwindigkeit bei den entferntesten Galaxien abnahm, schließlich einen Zustand erreichten, in dem das Raum-ZeitKontinuum stillstand - und dann entdeckte er die erste Violettverschiebung.«

    


    
      Wie um Johns Worte zu unterstreichen, nickte der Knubbelgesichtige mehrmals energisch.

    


    
      »Violettverschiebung?« Collago glaubte sich verhört zu haben.

    


    
      »Er sagte Violettverschiebung. Augenblick bitte, er spricht weiter.«

    


    
      John übersetzte: »Kennst du die Schwerkraftteilchen?«

    


    
      »Die Gravitronen? Aber gewiß doch. Seit zweihundert Jahren arbeiten wir mit ihnen und auch mit Anti-Gravitronen.«

    


    
      »Aber von den Elastonen, den Undakorpuskularfeldern, den Null-Echos, den synkoptischen Tangulen habt ihr noch nichts gehört, sonst wärst du nicht so erstaunt über mein Auftauchen.«


      Worte, mit denen ich nichts anfangen kann, dachte Collago. Konnte der Fremde nicht klarer ausdrücken, was er meinte? Außerdem, Termini lassen sich erfinden. Andererseits, wenn es stimmte, was er berichtet hatte, müssen ihm ja auch die irdischen Bezeichnungen fremd sein. Vielleicht haben sie damals statt Relativitätstheorie Undakorpuskularfeldenergetik gesagt.


      Er zuckte zusammen. Der Fremde hatte laut auf die Lehne seines Sessels geklopft. »Er möchte seine Geschichte zu Ende erzählen«, erklärte John, »und fragt, ob es Sie überhaupt interessiert.«


      »Aber gewiß. Ich bin nur überrascht«, beeilte sich der Professor zu antworten.


      Nach wenigen Augenblicken übersetzte John weiter: »Ich postulierte den oszillierenden Kosmos und sagte den Untergang des Universums voraus. Damit rüttelte ich an den Säulen der Weltanschauung. Mir wurde vorgeworfen, ich wolle das Denken mit der Theorie einer negativen Evolution infizieren. Das richte sich gegen den Fortschrittsglauben, ja, einige meinten, meine Entdeckung führe zwangsläufig zu Anarchie und Apathie. Wenn alles wieder in einem Punkt des Universums zusammenströme und untergehe, wäre jedes Bemühen um Erkenntnis und Entwicklung sinnlos.

    


    
      Man zerrte mich vor ein Weltgericht. Als gefährlicher Unruhestifter wurde ich zur Höchststrafe verurteilt: zur Unsterblichkeit.«


      Collago fuhr auf. Was erzählte er da, der Mann war ein Scharlatan! »Unsterblichkeit - so ein Unsinn!«

    


    
      Der Besucher wandte sich Collago zu. Seine Augen schienen zu bitten: Glaub mir doch endlich, es ist wahr, was ich dir berichte!


      Unmittelbar danach sprach Johns gleichgültige Stimme weiter: »Man verwandelte ihn in einen synchronen Energieimpuls, allerdings mit der schrecklichen Eigenschaft, auch in dieser Daseinsform Bewußtsein zu besitzen. Er konnte nach der Vollstreckung nichts tun als hoffen, irgendwann einmal auf Wesen zu stoßen, die imstande wären, ihm seine Körperlichkeit zurückzugeben, damit er wieder Masse und Gewicht besitze, ein Gesicht, Hände und Füße. Nur ein Energiebündel zu sein, das alles um sich her empfinde, aber nichts tun könne, als sich ein wenig auszudehnen oder zusammenzuziehen, um die Richtung seines Weges durch Dunkelwolken und Galaxienkerne zu ändern, aber außerstande, sich aus eigener Kraft wieder in ein Wesen von Fleisch und Blut zurückzuverwandeln - eine solche Unsterblichkeit sei die entsetzlichste Strafe, die je ein Hirn ersonnen hätte.«


      Das Wesen war in seinem Sessel zusammengesunken, als hätte ihn sein Geständnis ungeheure Kraft gekostet.


      Collago war besorgt. Übte etwa die Erde schädliche Einflüsse auf den Außerirdischen aus, vielleicht durch das Magnetfeld oder die Massenanziehung. Man mußte ihn aus seiner Apathie herausholen!

    


    
      »Frag ihn, ob er bei uns zum erstenmal rematerialisiert worden ist«, gebot Collago.

    


    
      Der Gast schlug die Augen auf, ihr Ausdruck belebte sich. »Das erste Mal. Doch ich will zu Ende kommen. Nach meiner Zerstrahlung flog ich mit einer Geschwindigkeit von sechshunderttausend Kilometern in der Sekunde.«


      »Lächerlich«, rief Collago. »Das ist ein Ignorant - oder ein unzurechnungsfähiger Phan.«


      »Der Ignorant bist du selbst«, antwortete der Fremde. »Damals war die Lichtgeschwindigkeit doppelt so groß wie heute. Ich flog also zum Rande des Universums. Mich beherrschte eine außerordentliche Idee: Wenn schon zur Unsterblichkeit verurteilt, wollte ich das auch voll auskosten, wollte den Big Bang überleben, wollte erfahren, was danach kommt. Doch wie konnte ich mich dem Sog zum Zentrum entziehen, um sozusagen von außen die neue Singularität zu überleben? Gab es überhaupt ein außen? Außerhalb des geschrumpften Raumes würde nichts mehr existieren. Demnach müßte ich versuchen, mich so dünn wie ein Hauch zu machen, um die geballte Materie mit ihren neuen Eigenschaften zu umkreisen, ich, der dünnste und feinste Energiestrahl, den es je gegeben hat.


      Der entscheidende Augenblick lag eine milliardstel Sekunde nach dem neuen Urknall. Ich mußte der expandierenden Welt um ein winziges Stück voraus sein, gerade so viel, daß ich mein eigenes Raum-Zeit-Kontinuum behielt und in meinem persönlichen Mikrokosmos überlebte. Wenn die Expansion bereits fortgeschritten sein würde, konnte ich mich in die neuen Räume, Zeitdimensionen und Energiefelder einordnen. Und da bin ich nun.«

    


    
      Collago war eine Spur blasser als sonst. »Das alles hat er gesagt, John?«

    


    
      »So habe ich ihn verstanden, Professor.«

    


    
      »Demnach brächte er uns Kunde aus der Zeit vor der Zeit! Und du glaubst ihm?«


      John blickte Collago an. Das maskenhafte Gesicht des Androiden änderte um eine Winzigkeit seinen Ausdruck. »Glauben ist keine meiner Kategorien. Ich habe gehört und verglichen. Was er sagte, klingt logisch.«


      Collago stand auf und ging in langen Schritten im Labor umher. Nun war er hundertfünfzig Jahre alt, doch so etwas war ihm noch nie widerfahren. Zugegeben, er war beeindruckt. Aber andererseits. Ihm fehlte etwas, ein Beweis. War die Tatsache, daß die Gehirnströme des Unbekannten so aktiv waren, daß John sie in Bilder und Begriffe umsetzen konnte, Zeichen außerirdischer Entwicklung? Hatten nicht auch hier auf der Erde Menschen ähnliche Fähigkeiten entwickelt? Einzelfälle, ja. Der Mondstrolch kam ihm wieder in den Sinn. Entschlossen blieb er vor dem Wesen stehen.


      »John, er soll uns einen Beweis seiner außerirdischen Fähigkeiten liefern, etwas, was im wahrsten Sinne menschenunmöglich ist.«

    


    
      John nickte und vertiefte sich erneut in den Kontakt mit dem Gast.

    


    
      Dann berichtete er dem wieder im Labor umherwandernden Professor: »Er ist einverstanden. Seine geistigen Fähigkeiten seien so groß, die Energiefelder, die er ausstrahle, so durchgreifend, daß er lebende Organismen verjüngen, ja sie bis ins Embryonalstadium zurückversetzen könne. Er fragt, ob Sie gerne die Hälfte Ihrer durchlaufenen Jahre zurückgewinnen möchten.«

    


    
      Collago fuhr sich über seine Glatze. Dann wäre er fünfundsiebzig, damals hatte er noch einen stattlichen Haarkranz auf dem Schädel. Und Ideen im Kopf. Was könnte es ihm schon schaden? Gelang es nicht, würde er ihn als Mondstrolch durch den Ordnungsdienst hinausexpedieren lassen. Er nickte.


      Der Gast stand langsam auf, schritt auf Collago zu und bedeutete ihm, sich bequem im Sessel zurechtzusetzen. Dann fixierte er ihn, berührte mit den Fingerspitzen des Professors Stirne, lächelte ein wenig, und nun preßten sich seine Handflächen fest gegen Collagos kahle Schläfen.

    


    
      Den Professor durchzuckte es. Lichter begannen vor seinen Augen zu tanzen, rote und violette Kringel tauchten auf, schwammen vorbei. Er spürte, wie sich eine ungeheure Müdigkeit seiner bemächtigte.

    


    
      Collago sprang auf. Das erste, was er empfand, war wohltuende Frische. Sein Blick fiel auf John.

    


    
      Der Android stand vorgebeugt, mit offenem Mund. Dann sagte er halblaut: »Gelungen. Er ist kein Schwindler.«

    


    
      Der Professor faßte sich an den Kopf. Er griff in Haare, das Zerren daran schmerzte. Wie närrisch rannte er im Labor umher und rief: »Einen Spiegel, zum Donnerwetter, wo haben wir hier einen Spiegel?«


      »In der Toilette«, gab John in seiner unbetonten Sprechweise zur Antwort.

    


    
      Collago rannte hinaus.

    


    
      Als er wiederkam, lächelte er strahlend und ging mit lebhaften Schritten um John herum. »Na, was sagst du? Unglaublich, was? Die Hälfte der Jahre wie weggeblasen, pfütt.«


      Er stürzte auf den Außerirdischen zu und umarmte den erschrocken Zurückweichenden. »Mein Freund, welch ein Glück und welch ein Wunder. Mit deinen Kenntnissen werden wir die Wissenschaft umstülpen, was sage ich, wir werden die Beglücker der Menschheit! John, laß uns überlegen, was zu tun ist, um ihn hier einzuquartieren.«


      »Eben hat er mir gesagt, er möchte den ganzen Planeten kennenlernen, und die Bitte geäußert, daß ich ihn ständig begleite. Er ist glücklich, der Unsterblichkeit entronnen zu sein.«


      Collago stutzte. In den Minuten, in denen er sich vor dem Spiegel begutachtet hatte, war ihm ein ganzes Programm durch den Kopf geschossen. Noch einmal beginnen, mit so einem Geschöpf an der Seite! Könnte man da nicht an die kühnsten Jugendträume denken, an Pläne, denen unüberwindbare Schranken entgegenstanden?

    


    
      »John, mach ihm klar, daß er vorerst hierbleiben muß. Die Bedingungen im Labor sind für ihn günstig, erst muß er sich anpassen, begreifst du?«

    


    
      Collago setzte sich hinter den Schreibtisch und rieb sich die Hände. »Mit seiner Hilfe werde ich ein Perpetuum mobile bauen, John. Bis jetzt hat das noch keiner ernsthaft versucht, aber mit den Kenntnissen seines vergangenen Universums werde ich es schaffen. Bedenke, der uralte Traum wird zur Wirklichkeit: Eine sich unendlich aus sich selbst heraus erneuernde Energie! Damit beweise ich der Weltakademie, was in Wirklichkeit in Collago steckt. Ilkas junge Burschen werden den Mund nicht zubekommen vor Staunen.« Er hatte sich in Feuer geredet, seine neugewonnenen Haare standen ihm vom Kopf ab. Das eröffnete andere Horizonte als seine Maus Emma und ihre Teleportation zum Mond.

    


    
      John beugte sich ohne jeden Gesichtsausdruck gegen ihren Gast und übermittelte ihm die Ideen seines Professors.


      Je länger der Fremde ihm zuhörte, desto erregter wurde er. Die große Beule auf seiner Stirn begann zu fluoreszieren, die Augen wanderten von John zu Collago und von Collago zu John. Dann kam seine Antwort. John wich ein wenig zurück.


      »So ein Ding brauche man nicht zu suchen. Wir stecken alle mittendrin. Die Materie selbst ist ein Perpetuum mobile, Energie ohne Anfang und Ende. Der oszillierende Kosmos stellt eine gigantische Maschinerie dar, die Welten entstehen läßt ohne äußeren Anstoß, weil es kein >außen< gibt. Absolutum des existierenden Seins, unvergänglich ohne Ende und Anfang.«


      »Dann muß es doch möglich sein, aus der unerschöpflichen kosmischen Materie Energie für den menschlichen Bedarf abzuleiten!« rief Collago.


      »Natürlich ist das möglich, aber ein solches Gerät wird er nicht bauen. Die Kenntnisse dazu stammen aus einem anderen Universum. Es könnte unabsehbare Konsequenzen haben, würde man Methoden und Verfahren eines vergangenen Weltzeitalters in eine fremde Epoche verpflanzen. Für die aufeinanderfolgenden Äonen sind die Vorgänger und Nachfolger ohne Interesse. Eine Frage nach ihnen ist sinnlos. Sinnlos, bis auf ihn. Denn er sei der Absolute. Und nun sollen Sie ihn gehen lassen mit mir in unsere Welt. Er wolle sie sehen, hören und schmecken. Noch habe er Zeit. Denn am äußersten Rand unseres Universums zeigten sich die ersten Ultraviolettverschiebungen. Das Aufrollen der Galaxien beginnt, der Sturm des Unvermeidlichen kündet sich bereits an.«

    


    
      Collago erhob sich schwerfällig. »Was soll das Gerede? Ich will das Praktische, die unendliche Maschine. Und hier heraus kommt er nicht, ehe es hier«, er schlug auf seinen Schreibtisch, »läuft, und sei's nur als Modell.«

    


    
      John zögerte. »Soll ich das sagen, Professor?«

    


    
      »Ohne Umschweife.«

    


    
      Der Absolute hatte dem Disput aufmerksam zugesehen. Collago erschienen die wenigen Minuten bis zur Antwort eine Ewigkeit.


      John sprach rascher als sonst, aber der Klang seiner Stimme blieb unverändert. »Warum Sie ihn nicht gehen lassen wollen? Sie hätten Milliarden Gleichartiger, er aber nur mich. Er hätte es versucht. Eine Kommunikation mit Ihnen käme nie zustande, weil Ihr Gehirn unterentwickelt wäre, ich dagegen. «

    


    
      Collago lief rot an. »Unverschämtheit«, rief er, »sofort wird er das widerrufen. Ich ein unterentwickeltes Gehirn.«

    


    
      Das erste Mal, daß John seinen Professor unterbrach. »Er meint die Menschen, Professor, alle Menschen. Deshalb will er mich bei sich haben.«


      Der Professor schüttelte den Kopf. Zugegeben, der Gast brauchte John als Kommunikationsmittel, aber wo blieb dann er, Collago, mit seinen neuen Ideen?

    


    
      »Unmöglich. Sage ihm, John, du bist ein Teil meines Labors, bist der höchstentwickelte Android auf diesem Planeten. In fünfzig Jahren ist es nicht gelungen, eine gleichwertige Biomatrix herzustellen. Wer weiß, vielleicht bist du sogar eine Mutation, bist ja der erste, dessen Gehirnsubstanz im Entwicklungsstadium im Kosmos auf Einflüsse der Schwerelosigkeit getestet wurde. Kurzum, wenn er bleiben will, kann er hier bei uns bleiben. Ich denke nicht daran, eine Weltreise zu dritt anzutreten.«

    


    
      Der Absolute richtete sich auf, kam ihm einige Schritte entgegen. Seine Augen funkelten. Er kam John so nahe, daß der Android schützend die Hände an den Kopf hob. Collago trat hinter seinem Schreibtisch hervor.


      Plötzlich wandte sich der Fremdling Collago zu. Der wich zurück und rief: »Was will er? Sag ihm, er soll sich setzen, augenblicklich...«

    


    
      Das Wort erstarb ihm. Der Absolute hatte ihn gepackt, es traf ihn wie ein elektrischer Schlag. Dann schwanden ihm die Sinne.

    


    
      Collago schlug die Augen auf. Eine bleierne Müdigkeit lastete auf ihm. Mühsam stand er mit knarrenden Gelenken auf. Sein Blick fiel auf John, der vor dem Desintegrator stand.

    


    
      »Wo ist er, der Absolute?«


      »Ich habe ihn hinausgestrahlt, wie er es wünschte.«


      »Du hast.« Fassungslos kam Collago näher.

    


    
      »In einer Welt, in dem es nur ein einziges Wesen gebe, mit dem er Gedanken austauschen könne, wolle er nicht bleiben. Zu groß wären die Entwicklungsunterschiede der Intelligenzen. Es sei ihm nicht gelungen, Ihr Denken, Professor, zu erfassen.


      Nichts als wirre, sich widersprechende, nicht deutbare Impulsfetzen. Nein, auf diesem Planeten hätte er nicht gefunden, was er seit achtzehn Milliarden Jahren gesucht habe. Er wolle sein Glück im Zentrum unserer Galaxis versuchen. Wir seien eben doch noch sehr unterentwickelt, trotz unserer technischen Leistung der Rematerialisierung.«

    


    
      »Hör auf, ich kann es nicht mehr hören!« Collago setzte sich und versank in Gedanken.

    


    
      »Eigentlich eine unerhörte Begebenheit«, sagte er endlich. »Wirklich einmalig. Sollten wir nicht die Weltakademie informieren?«


      »Man wird uns nicht glauben. Wir haben keinen Film, kein Tonband, und Androiden werden als wissenschaftliche Zeugen nicht anerkannt.«


      »Aber deine Übersetzung! Die muß doch noch im Speicher sein!«


      »Meine Speicher sind leer. Ich benötigte bei der Decodierung der Gehirnströme des Absoluten eine derart große Speicherkapazität, daß ich jeden übersetzten Satz sofort löschen mußte, um den nächsten entschlüsseln zu können.«


      Collago runzelte die Stirn. Doch plötzlich ging ein Leuchten über sein Gesicht. »John, wir haben doch einen Beweis, meine Haare!« Triumphierend griff er mit beiden Händen an seinen Kopf - ein Griff ins Leere. Der Haarkranz war verschwunden, seine Hand fuhr wie eh und je über eine Glatze.

    


    
      Collago ließ sich stöhnend in seinen Schreibtischsessel fallen.

    


    
      »Der Absolute hat Ihnen die Jahre zurückgegeben. Er wollte nichts auf dieser Welt hinterlassen, was ah ihn erinnern könnte.«

    


    
      Collago setzte zu einer Antwort an, da leuchtete der LunaSchirm auf. Das besorgte Gesicht Professor Ilkas erschien.

    


    
      »Was war denn los? Ihr hattet eine verdammt lange Störung, mehr als drei Stunden! Unseren Technikern ist das unerklärlich. Können wir euch endlich eure Maus zurückstrahlen?«


      

    


  


  
    
      Nachbemerkung

    


    
      

    


    
      Am Anfang stand ein Einfall: Perpetuum mobile.

    


    
      Er entsprang einer Unterhaltung mit Karlheinz Steinmüller, als es um Erscheinungen im Elementarteilchenbereich ging, bei denen Ursache und Wirkung im herkömmlichen Sinne nicht mehr zu definieren sind.


      Aus dem Einfall wurde eine Idee, aus der Idee eine Absicht, ein Vorschlag, ein Plan.


      Am 5. Juni 1979 trafen sich, eingeladen vom Verlag, siebenundzwanzig Autoren. Dr. John Erpenbeck sprach über das Perpetuum mobile erster, zweiter und dritter Art. Die Diskussion ging auf philosophische Gesichtspunkte ein und tastete nach Möglichkeiten der literarischen Umsetzung. Dabei zeigte sich, was Dr. Erpenbeck schon in der Vorbesprechung zu bedenken gegeben hatte: Der physikalische Terminus Perpetuum mobile ist als Ausgangspunkt nicht ergiebig genug. Die von ihm genannten Begriffe Grenzprobleme und Grenzüberschreitung kamen ins Spiel. Damit war die Enge überwunden.


      Das Lebewesen Mensch, vom Spannungsfeld seiner biosozialen Daseinsweise geprägt, verdankt seine Existenz der Fähigkeit, Grenzen zu erkennen - und zu überwinden. Diese Fähigkeit hat sich in Jahrmillionen herausgebildet, verstärkt, verfeinert. Ohne sie gäbe es den Menschen nicht.


      Sie war die Antwort auf die von der Natur ausgehende Nötigung, entweder den nächsten Schritt zu tun oder dem Mangel an Nahrung, Kleidung, Wärme und angeborenen Verteidigungswaffen zu erliegen.

    


    
      Auch bei der inneren Loslösung von seinen tierischen Vorfahren und im Umgang mit seinesgleichen mußte der Mensch lernen, immer wieder Grenzen zu durchbrechen. Dämonenfurcht und Aberglaube, Relikte der alten Instinkte, hätten ihn sonst erstickt, seine geistige Unabhängigkeit wäre ein Traum geblieben, und die ihm von der Historie auferlegten politischen und ökonomischen Zwänge hätten ihn zu Boden gedrückt. Heute lehnt er sich in weiten Teilen des Erdballs dagegen auf, durch den Griff nach seinem Gehirn und seinen Gefühlen von innen heraus verkrüppelt oder zerstört zu werden.


      Auch diese Fessel wird er abstreifen. Seine schöpferischen Fähigkeiten nehmen die Demütigung nicht hin, er ist angetreten, das Netz der psychischen Fremdsteuerung zu zerreißen.


      Einmal ins Bewußtsein aufgestiegen, ist die Fähigkeit der Grenzüberschreitung zu einer Kraft geworden. Verbündet mit dem Gesetz der Revolution und dem sittlichen Anspruch einer Epoche der Vernunft, wird sie dem Menschen die Reife verleihen, dem hochgezüchteten, im Grunde aber primitiven Egoismus einer winzigen Gruppe, deren Macht auf angeeigneter Arbeit beruht, Zügel anzulegen und ihn auf unblutige Weise zu überflügeln. Sie hat dem Menschen geholfen, sich zum Herrn des Planeten zu machen, sie wird ihm auch beistehen, wenn es darum geht, die Wiege seiner Evolution als die seiner Obhut anvertraute Heimstatt im All zu erhalten.


      Was aber, wenn der Mensch auf eine Grenze stößt, die sich als absolut erweist? Wenn er, als Beispiel genommen, zu der Einsicht kommt, daß die so oft beschworenen Brüder im All nicht existieren oder für alle Zeiten unerreichbar bleiben? Hat dann das Leben seinen Sinn verloren? Oder wenn sich der ebensooft beschworene wie erträumte materielle Überfluß als Trugbild erweist, weil die zur Verfügung stehenden Ressourcen letztlich begrenzt sind und dem zur Selbstverständlichkeit gewordenen Ausweitungsdrang ein Ende setzen?

    


    
      Ist der Mensch dann am Ende seines Weges angelangt? Oder wird es ihm gelingen, seine Grenzen in einer ganz anderen Richtung hinauszuschieben - sei es durch die Evolution seiner geistigen Potenzen, sei es durch eine bisher unbekannte, weil außerhalb der Möglichkeiten liegende Weite und Tiefe der sozialen und persönlichen Beziehungen? Oder durch die Ausbildung seelischer Regungen, die heute, da allzu verletzlich, noch unterm Gefühlshorizont liegen?


      Jede Grenzüberschreitung indessen hat unvorhersehbare Folgen. Hinter der Grenze wartet eine neue Welt. Will der Mensch sie zu der seinen machen, muß er sie erobern. Doch da er auf neue, ihm nicht bekannte Bedingungen stößt, muß er selbst ein anderer werden.


      Eine andere Welt bringt einen anderen Menschen hervor, nach jeder Grenzüberschreitung sucht der Mensch von neuem nach seiner Identität. Wenn es ihm gelingt, die Vorstellung von sich selbst und der Welt mit der Realität der Welt und ihrer Reaktion auf ihn in Einklang zu bringen, hat er das größte Geheimnis seiner Persönlichkeit gelöst: Er empfindet Glück. Gelingt es ihm nicht, dann leidet er - an der Welt, an sich selbst, manchmal an beiden.


      Grenzüberschreitung ist immer ein Wagnis. Wer es eingeht, setzt sich selber aufs Spiel, und das ist nicht jedem gegeben.


      Wer aber dazu nicht imstande ist, sollte nicht den verurteilen, der das Ungewisse auf sich nimmt. Doch auch nicht jeder, der gegen eine Grenze anrennt, verdient Ermutigung. Es gibt Grenzen, die zu respektieren sind, weil hinter ihnen Verderben lauert: der Rückfall in die Barbarei, das Unheilbare, die Katastrophe.


      Solchen Fragen sahen sich die Autoren gegenüber, die bereit waren, zum Gelingen des Bandes beizutragen. Wie meist der Fall, gibt es auch hier mehr Fragen als Antworten, so daß das Thema längst nicht erschöpft ist, ja kaum als begonnen angesehen werden kann. Das Ergebnis stellt seinerseits eine Art Grenzüberschreitung dar, diesmal in literarischem Sinn.


      Einundzwanzig Autoren stellten sich der Herausforderung, jeder in seiner Eigenart. Die Vielfalt von Begabungen und Handschriften in der utopischen Literatur unseres Landes offenbart einen Fundus, der auf zweierlei aufmerksam macht: auf die Entwicklung des Genres im vergangenen Jahrzehnt und auf die ihm eigenen Potenzen. Gewiß, Qualitätsunterschiede sind nicht zu übersehen, doch bleiben sie so relativ, daß keine Brüche auftreten.


      Aus diesem Grunde erschien es angebracht, auf eine Gliederung zu verzichten. Die Geschichten, der alphabetischen Reihenfolge der Autorennamen nach geordnet, sprechen von der Lebens- und Ausstrahlungskraft der utopischen Literatur und von der freundschaftlichen Verbundenheit der Autoren. Vereint durch das poetische Bemühen, im Spiel der Phantasie Wege zur Unmöglichkeit zu bahnen, wetteifern sie um die Gunst des Lesers.


      

    


    
      Ekkehard Redlin
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